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Prolog 

Im Südosten von Los Angeles

Pfarrer Carlos Oliveria fegte im Altarraum der Kirche, in der er gerade eine Stunde zuvor die Totenmesse gehalten hatte, den Boden. Die Trauergäste waren bereits gegangen, aber die Trauer selbst ließ sich nicht so schnell vertreiben, wie gründlich er auch fegte. »Herr Pfarrer, der Boden ist doch schon mehr als sauber!« 
Der alte Geistliche sah die rundliche Frau an, die am Altar stand. 
»Ach, Albula, was soll ich denn sonst tun? Meine Sorgen mit nach Hause nehmen?« 
Albula Cabrera stemmte die Hände in die Hüften und legte den Kopf schräg. Sie war Mitte fünfzig und in ihrem schwarzen Haar glänzten silberne Strähnen. Der Pfarrer konnte sich noch erinnern, wie sie als Kind zu ihm in die Sonntagsschule gekommen war. 
»Nein, Herr Pfarrer«, entgegnete Albula, »Sie gehen besser nicht nach Hause, denn da werden Sie sich ja auch nur wegen dieses armen Jungen grämen. Sie müssen ihn nun Gottes Obhut überlassen.« 

»Si,  das weiß ich doch, Albula.« Pfarrer Oliveria war klapperdürr. 
Trotz der Bemühungen der emsigen Gemeindehelferinnen, seine Kleidung in Schuss zu halten, schlabberten das schwarze Hemd und die schwarze Hose um ihn herum. Der Großteil seiner Haare war ihm schon lange ausgegangen; nur ein Kranz war noch übrig, der die gleiche mausgraue Farbe hatte wie sein Spitzbart. Das Alter hatte Flecken auf seine dunkle Haut gezeichnet und Falten um Augen und Mund gelegt. 
Sein Hals sah aus wie die Kehllappen eines Truthahns – nach Ansicht einiger Kinder in der Gemeinde jedenfalls. 
»Wissen Sie, was Sie tun sollten?« Albula rückte die Gesangbücher in der Bank hinter ihr zurecht. »Ich finde, Sie sollten ins Kino gehen und sich einen der alten Filme ansehen, die Sie so mögen. Ich habe gehört, diese Woche wird Casablanca  wiederholt.« 
»Vielleicht später.« Der Pfarrer sah sich in der Kirche um. Hier war er gewissermaßen aufgewachsen. Seine Mutter hatte ihn immer mitgenommen, und wenn sie darauf bestanden hatte, dass die Familie gemeinsam zum Gottesdienst ging, war manchmal auch der Vater 7
mitgekommen. Schon als Kind hatte Carlos Oliveria auf den Bänken gesessen, die den kleinen Raum vor ihm füllten. 
Der alte Geistliche betrachtete den Kranz, den das Be-
stattungsunternehmen auf einem Drahtständer aufgestellt hatte. Er war ganz schlicht, weiße Rosen mit Blattgrün, und in der Mitte steckte ein Bild des Jungen. 
Cristofer war nur acht Jahre alt geworden, aber auf dem Foto, das in der Schule aufgenommen worden war, war er noch ein Jahr jünger. Sein Lächeln war strahlend und unschuldig und entblößte seine Zahnlücken: zwei oben und eine unten. Er trug ein T-Shirt von den L.A. Lakers, seiner Lieblings-Basketballmannschaft. Die Großmutter des Jungen hatte sich für das Bild entschuldigt und gesagt, sie habe kein aktuelleres gehabt, das groß genug für den Kranz gewesen wäre. 
Pfarrer Oliveria ließ seinen Blick weiter durch die Kirche schweifen. 
Auch die bunten Glasfenster waren vom Alter gezeichnet. Wenn die Sonne hindurchschien, erkannte man an einigen Stellen dicke Klebespuren, und sogar in dem trüben Licht, das von der Straßenlaterne hereinfiel, war noch zu sehen, wo Frauen der Gemeinde 
herausgebrochene Scheiben durch neue in einer ähnlichen Farbe ersetzt hatten. 
Als er plötzlich das Gefühl hatte, jemand sehe ihn an, blickte der Pfarrer zum Eingang. Weil die Winter in Los Angeles überwiegend mild waren, hatte man die Kirche nie an die Stromversorgung angeschlossen. 
Zum Heizen gab es lediglich einen Holzofen im Keller und zur Beleuchtung dienten Kerzen. Es brannten nur einige wenige, sodass dunkle Schatten das Gesicht der Frau verhüllten, die die Kirche betreten hatte. 
Sie trug schwarz und ihr Gesicht war hinter einem Schleier verborgen. 
Sie durchquerte die Kirche und blieb an der ersten Bankreihe stehen, vielleicht drei Meter vor dem Pfarrer. Ihren Blick hielt sie unverwandt auf das Foto des Jungen gerichtet. 
»Was kann ich für dich tun, mein Kind?«, fragte Pfarrer Oliveria leise. 
Albula verschwand rasch und diskret und zog sich in den hinteren Teil der Kirche zurück. 
Die Frau stand schweigend da. Immer wieder ballte sie ihre zitternden Hände in den schwarzen Handschuhen zu Fäusten. Dann atmete sie hörbar aus. »Ich möchte beichten, Herr Pfarrer.« 
»Bitte, hier entlang!« Der Geistliche ging nach hinten und lehnte den Besen an die Wand. Er wischte sich die Hände an seiner Jacke ab und wies dann auf einen Beichtstuhl zur Rechten der Kanzel. 
Die Frau wandte sich von dem Kranz ab, ging langsam auf den Beichtstuhl zu und betrat ihn. Das Klappen der Tür hallte durch die leere 8
Kirche. 
Pfarrer Oliveria setzte sich auf das gepolsterte Bänkchen auf der anderen Seite des Beichtstuhls. Er atmete zweimal tief durch und versuchte sich zu erinnern, woher er die Stimme der Frau kannte, brachte aber keinen Namen mit ihr in Verbindung. Er zog den Vorhang an dem Gitterfenster zwischen den beiden Nischen zurück. »Du kannst beginnen, wenn du bereit bist.« 
Vergib mir, Vater, denn ich habe gesündigt.« 
»Welcher Art sind deine Sünden?«, fragte der Pfarrer. 
Quälendes Schweigen. Dann: »Ich habe meinen Sohn getötet.« 
Der alte Geistliche war schockiert. Er betete, Gott möge ihm die nötige Stärke geben, so kurz nach der Beerdigung des Jungen sowohl mit dem Schmerz der Frau als auch mit seinem eigenen umgehen zu können. 
»Gott vergibt alle Sünden, mein Kind.« 
Als eine Antwort ausblieb, spähte der Pfarrer argwöhnisch durch das Gitter. 
Die Nische auf der anderen Seite war leer. 
Der alte Pfarrer trat aus dem Beichtstuhl und blickte zum Ausgang. 
Aber den hatte die Frau in so kurzer Zeit nicht erreichen können. Rasch drehte er den Kopf und sah zu dem Durchgang links von der Kanzel, der in den Keller führte. Der Vorhang davor war noch in Bewegung. 
»Nein!«, keuchte der Pfarrer und eilte hinter der Frau her. Er wusste, es gab nur einen Grund, warum die bekümmerte Frau in den Keller gelaufen sein konnte. Das Geheimnis dort unten wurde nun schon seit Jahrhunderten gehütet, seit den Anfängen des kalifornischen Staates. 
Und dieses Geheimnis war verantwortlich für den Tod hunderter Unschuldiger. 
Pfarrer Oliveria riss den Vorhang beiseite und erspähte den Lichtstrahl einer Taschenlampe. Die Frau war gut vorbereitet. Er griff nach dem hölzernen Treppengeländer und stieg so rasch er konnte die Treppe hinunter. Beim Näherkommen sah er, dass die Taschenlampe auf einer der Kisten mit Kleidern lag, die von einigen weiblichen 
Gemeindemitgliedern für den Basar in der kommenden Woche gesammelt worden waren. 
Aber wo war die Frau? Der alte Geistliche hielt verwundert inne. Da hörte er ein Schlurfen zu seiner Linken, drehte sich um und sah aus dem Augenwinkel gerade noch eine Schaufel auf seinen Kopf zukommen, bevor sie ihn mitten im Gesicht traf. Er hörte, wie seine Nase brach, und spürte für einen Sekundenbruchteil einen unglaublichen Schmerz, bevor ihn seine Sinne verließen. 
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Angel fuhr seinen schwarzen Plymouth Belvedere GTX Kabrio an die Bordsteinkante und sah zu dem zweistöckigen Gebäude auf, das einen halben Block weiter auf der gegenüberliegenden Seite der verlassenen Straße stand. Das Viertel sah aus wie nach einem Bürgerkrieg; das Licht der Straßenlaternen flackerte unbeständig und die Fenster leer stehender Gebäude waren mit Brettern vernagelt. 
»Das ist also das Haus?«Doyle, der auf dem Beifahrersitz saß, beugte sich ein Stück vor. 
Das Gebäude wirkte irgendwie eingequetscht zwischen einem weiteren zweistöckigen Gebäude rechts und dem dreistöckigen Gebäude links. 
Auf einem weißen Schild war in grünen Buchstaben AKURST 
HARDWARE zu lesen. 
Angel zog Cordelias eilig hingekritzelte Notiz aus der Tasche seines schwarzen Trenchcoats und überprüfte die Adresse im Licht des Armaturenbretts. »Ja.« Er steckte den Zettel wieder ein und betrachtete prüfend das Gebäude. Alle Fenster waren mit Sperrholzplatten vernagelt, die irgendjemand im Erdgeschoss mit großen Smileys verziert hatte. 
»Cordy hat einen Anruf von Devin Matthews entgegengenommen. Ich soll diese Adresse überprüfen.« Angel stellte den Motor ab, stieg aus und schlenderte über die verlassene Straße. 
»Okay, dann sind wir also am richtigen Ort. Haben wir denn auch einen Plan?«, fragte Doyle und kam hinter Angel her. Er war dünn und drahtig und hatte schwarzes Haar, das immer strubbelig aussah. Sein blasses Gesicht war gezeichnet von zu viel Nachtleben und zu wenig Tageslicht. Er trug eine khakifarbene Hose und über seinem grünen Bowling-Shirt eine dünne Jacke. 
Auf der anderen Straßenseite angekommen, ging Angel in die schmale Gasse neben dem Zielobjekt. »Wir machen den Pizzamann.« 
»Angel, Mann, also wirklich!«, stöhnte Doyle. »Ganze zwanzig Minuten haben wir hierher gebraucht – obwohl ich nicht behaupten will, dass du nicht gefahren bist als wäre der Leibhaftige hinter dir her... Und in der ganzen Zeit ist dir nichts Besseres eingefallen als die Nummer mit dem Pizzaservice?« 
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Die Schatten schienen von der Straße in die Gasse zu kriechen und verdunkelten sie bis ans andere Ende. Angel betrachtete die stählerne Feuerleiter, die auf das Dach des dreistöckigen Gebäudes neben dem Zielobjekt führte. Nur ein paar streunende Katzen trieben sich auf den Treppenabsätzen herum. Er hielt die Nase in die Höhe und schnupperte – 
als Vampir nahm er eine Vielzahl von Gerüchen wahr. 
»Du hattest ja auch zwanzig Minuten Zeit, Doyle«, bemerkte er. »Ist dir vielleicht etwas Besseres eingefallen?« Er hatte begonnen, in den Müllcontainern herumzuwühlen, und fand alles Mögliche, aber keine leeren Pizzaschachteln.  Das ärgerte ihn maßlos, weckte aber zugleich seine Neugier. Warum gab es in dem Container keine Pizzakartons? 
Computerfreaks bestellten doch in der Regel haufenweise Pizza! 
»Tja, ich hab leider nicht gewusst, dass die Planung dieser Aktion in meinen Aufgabenbereich fällt«, erklärte Doyle. »Andernfalls hätte ich mir unseren geschätzten Auftraggeber etwas aufmerksamer angeguckt.« 
Angel sah Doyle an. Seine Bemerkung war ganz ernst gemeint gewesen. In der Tat war es für ihn typisch, sich auszuklinken, wenn eine Situation oder ein Problem ihn nicht direkt betraf. Und in einer Zeit, in der sich die meisten gern in die Probleme anderer einmischten, fand Angel Doyles Einstellung im Grunde sogar angenehm – wenn er ihm nicht gerade mitten in einer möglicherweise gefährlichen Aktion die Sachlage noch einmal darstellen musste. 
»Devin Matthews hat draußen vor der Stadt eine Firma für Videospiele«, erklärte Angel. »Nennt sich ›Brutal Dog Productions‹. 
Letzte Woche kam er ins Büro und hat mir erzählt, ein ehemaliger Mitarbeiter habe, bevor er die Firma verließ, einige Basisprogramme geklaut. Nun entwickelt er daraus selbst Spiele, stellt sie ins Netz und kassiert von den Nutzern Gebühren. Bis jetzt stehen sie noch nicht lange genug im Netz, um die Umsatzentwicklung zu beeinträchtigen, die Matthews für seine noch in Entwicklung befindlichen Versionen erwartet. Er hat uns engagiert, damit wir ihm die gestohlenen Programme wiederbeschaffen und seinen Ex-Mitarbeiter aus dem Geschäft vertreiben.« 
»Und diesen Spieledieb treffen wir also heute Abend hier an?« 
Angel nickte. »Matthews hat versucht, an die Betreiberfirma des Webservers zu kommen, der die Spiele anbietet. Nachdem er über Scheinfirmen und falsche Adressen an den Firmensitz gelangt war, hat er ihn uns mitgeteilt.« 
»Und die Adresse steht auf Cordys Zettel?« 
»Exakt.« 
11
Doyle warf über Angels Schulter hinweg einen Blick in den Container. 
»Immer noch keine Pizzakartons gefunden?« 
»Nein.« Angel trat zurück, damit Doyle sich selbst überzeugen konnte. 
»Aber das ist wirklich merkwürdig. Computerfreaks und Pizza gehören doch zusammen wie ein Whiskey und das Bier zum 
Nachspülen.« Doyle sah Angel an. »Außerordentlich seltsam, dass es keine Pizzakartons gibt. Oder Verpackungen vom Chinesen. Oder von McDonalds. Und leere Dosen Cola Light.« 
»Das finde ich auch.« 
»Du weißt, was wir jetzt brauchen, oder?« 
»Was denn?« 
Doyle bog wieder in die größere Straße ein. »Jetzt ist Improvisation angesagt, das ist es. So 'ne Art Trick aus der hohlen Hand. Ohne Requisiten, verstehst du?« 
Angel folgte Doyle und betrachtete nachdenklich die Stromleitungen, die außen an dem Gebäude bis unter das Dach verlegt waren. Den Internetzugang zeitweise außer Betrieb zu setzen war also ganz einfach. 
Die gestohlene Software wiederzubeschaffen, war da schon schwieriger. 
Devin Matthews hatte nicht genau gewusst, wie viele Kopien von den einzelnen Spielen gemacht worden waren. 
Ohne zu zögern ging Doyle zum Haupteingang, einer massiven Sicherheitstür aus Stahl. »Na, das ist doch mal 'ne Tür«, bemerkte er. 
»Muss neu sein. Guck mal, ist noch gar kein Graffiti drauf.« 
Wie Angel mit einem Blick feststellte, war die Tür in der Tat erst kürzlich eingesetzt worden. 
Doyle atmete tief durch, rückte den Mantelkragen zurecht, fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und drückte auf die Klingel. 
»Pass auf, jetzt kannst du was in Sachen Methodik lernen.« Er sah Angel an. »Und gib dir mal Mühe, nicht so verdammt verdächtig auszusehen!« 
Angel beschlich ein ungutes Gefühl. »Was hast du denn für einen Plan?« 
»Der Plan heißt ›Ich‹«, antwortete Doyle. »Und er gehört wohl zu den zehn simpelsten Plänen der Welt.« 
»Ich?« 
Doyle nickte und runzelte die Stirn. »Also, das ist so: Da drin ist ein Typ, der was Illegales macht, nicht wahr? Und er weiß, dass jemand hinter ihm her ist, weil er was Illegales macht – richtig? Und niemand ist eine Insel, auch ein Krimineller nicht. Kapiert?« 
»Hmmm«, entgegnete Angel zögernd. 
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»Tritt zurück!«, sagte Doyle. »Ich zeig dir jetzt mal, wie das geht. Der Typ hat sich in dieses Versteck zurückgezogen und betreibt von da aus Schwarzhandel und weiß der Teufel was, aber er braucht ja auch Sachen von draußen. Es gibt immer jemanden, auf den sich so einer verlassen muss, wenn er anonym bleiben will.« 
»Wer ist da?«, fragte eine Stimme aus dem kleinen Lautsprecher neben der Sicherheitstür. 
»Ich«, sagte Doyle mit heiserer, verschwörerischer Stimme. 
»Wer ist ›ich‹?« 
Angels Gedanken rasten. Er hätte besser erst einmal mit Doyle das Gebäude umrunden sollen, um herauszufinden, wie viele Ausgänge es gab. Wie lange brauchte man wohl, um alles einzusammeln und abzuhauen? Wie viel Software gab es dort? Devin Matthews wäre bestimmt nicht sehr glücklich, wenn es den Leuten, die sich in dem Gebäude verschanzten, gelingen würde, das Weite zu suchen. 
»Na, ich bringe die Lieferung«, entgegnete Doyle. »Was sonst?« 
»Wurde aber auch Zeit«, grollte die Stimme. »Sie sind spät dran und das heißt, wir kriegen die Pizza umsonst, Kumpel. Und Trinkgeld gibt es auch keins!« Als der Lautsprecher ausgeschaltet wurde, knisterte und knackte es. 
Angel sah Doyle an. »Ich?« 
Doyle zuckte mit den Schultern und hob die Hände. »Ich, das kann jeder sein. Und heute ist ›ich‹ zufällig der Pizzaservice. Was für Gestalten erwarten uns denn in dem Haus?« 
»Computerfreaks«, antwortete Angel. »Verrückt nach 
Computerspielen. Maurice Welker war Chefentwickler bei ›Brutal Dog Productions‹. Devin Matthews hat gesagt, der Typ sei ein Hitzkopf.« 
»Wie ist das gemeint? Regt er sich nur immer furchtbar auf oder würde er auch jemanden von der Dachkante stoßen? Dazwischen gibt es einigen Spielraum, wenn du verstehst, was ich meine.« 
»Jedenfalls ist mit ihm nicht gut Kirschen essen.« Angel beobachtete ein langsam vorbeifahrendes Auto. »Eines Tages ist Welker nicht mehr zur Arbeit erschienen und Matthews entdeckte, dass seine Programme kopiert worden waren.« 
Auf dem Dach des Autos leuchtete ein Schild mit der Aufschrift ›Papa Georgio's Pizza-Flitzer‹. Die Bremslichter leuchteten auf und der Fahrer spähte mit seinem weißen, pickeligen Gesicht suchend aus dem Fenster. 
»Der könnte zum Problem werden«, bemerkte Angel. »Geh schnell die Pizzas bezahlen und sorg dafür, dass er verschwindet!« 
Doyle griff in die Hosentasche und holte einen einzelnen Geldschein hervor. Hoffnungsvoll sah er Angel an. »Ich wette, die kosten aber mehr 13
als fünf Dollar.« 
Angel zog ein Bündel Scheine aus der Tasche und gab Doyle einen Hundert-Dollar-Schein. 
Doyle fing den Pizza-Lieferanten ab, tauschte Geld gegen Ware und war in weniger als einer Minute wieder an der Tür. Der Pizza-Fahrer stieg rasch in seinen Wagen und brauste davon. 
»Mir ist unterwegs eine erhebliche Verbesserung der Pizza-Nummer eingefallen«, verkündete Doyle. »Nächstes Mal bestellen wir vorher schon eine Pizza  und lassen sie an die betreffende Adresse schicken. 
Dann musst du nicht mehr in Müllcontainern rumwühlen.« 
Auf der anderen Seite der Sicherheitstür schnappten die Riegel. Dann wurde die Tür einen Spalt breit geöffnet. Der Typ dahinter war dünn und bleich. Von hinten fiel Licht auf seinen kahl rasierten Schädel, der mit komplizierten Mustern tätowiert war. Piercings schmückten seine Lippen, Ohren und Augenbrauen. Er hatte einen wasserstoffblonden Igelschnitt, eine gelb getönte Sonnenbrille mit durchgehender Scheibe und ein ›Punisher‹-T-Shirt. 
Doyle hielt ihm die Pizzas entgegen. 
Der Typ sah Angel an. »Zwei Pizza-Lieferanten?« 
»Ja, in der Tat«, erklärte Doyle, »ich arbeite gerade einen Auszubildenden ein.« 
Der Typ zog die gepiercten Augenbrauen hoch. »Einen 
Auszubildenden?« 
»Was glauben Sie denn? Dass Pizza-Lieferanten einfach so von den Bäumen fallen?«, fragte Doyle. 
»Ich hab schon welche gesehen, die sahen exakt so aus.« Der Typ griff nach den Kartons. 
Doyle zog die Schachteln zurück. »Kein Geld, keine Pizza!« 
»Dauert doch nur eine Sekunde.« 
»Und in der Zwischenzeit muss ich hier draußen warten? Nein, nein, ich will erst mein Geld. Und die Pizza wird minütlich kälter.« 
Der Typ blickte leicht irritiert drein. »Dann kommen Sie rein! Ich bringe Sie zu den Jungs, die bestellt haben. Die sollen das regeln; ich selbst bin nämlich gar nicht daran beteiligt.« 
Damit war die Vampir-Barriere gefallen, und Angel folgte Doyle. Im gesamten Erdgeschoss der Lagerhalle waren Kabinen aufgestellt. Es gab keine Deckenbeleuchtung, nur die zahlreichen blau-weiß leuchtenden Computermonitore. Angel schnupperte und nahm die unterschiedlichsten Gerüche auf: von ungewaschenen Menschen, Blut, Pizza, abgestandenem Bier, chinesischem Essen, Rauch, Zitrusfrüchten ... 
... und von etwas absolut Dämonischem. 
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Dutzende Augenpaare beobachteten ihn aus den Kabinen. Einige neugierig und argwöhnisch, andere wachsam wie die von Raubtieren. 
»Sie sehen aber nicht wie Pizza-Lieferanten aus«, sagte der gepiercte Typ, dem Doyle und Angel durch den schmalen Gang zwischen den Kabinen folgten. »Und wo ist überhaupt die Warmhaltebox für die Pizza?« 
»Die hab ich im Auto gelassen, damit sie für die nächste Lieferung noch warm bleibt.« Doyle hielt die Pizzas in die Höhe. Im Schein der Monitore sah man Dampf von den Schachteln aufsteigen. »Sehen Sie? 
Noch heiß!« 
Angel sah sich nach allen Seiten um, während sie zwischen den Kabinen hindurchgingen. Devin Matthews hatte nicht gewusst, wie groß Maurice Welkers Unternehmen in den letzten drei Monaten geworden war. Wie den – im weitesten Sinne – sprachlichen Äußerungen zu ent-nehmen war, die aus manchen Kabinen drangen, verdiente die Underground-Computerfirma ihr Geld auch mit Inhalten eindeutig schlüpfriger Natur. 
»Wie finden Sie das?«, fragte der Typ mit dem tätowierten Kahlkopf und machte eine ausholende Geste. »Ganz schön was los!« 
»Was machen Sie denn eigentlich hier?« 
»Wir machen alles, Alter!« Der Typ schien wirklich stolz auf seine Arbeit zu sein. »Das geht von Telemarketing bis zu 
Erwachsenenunterhaltung, wie du sie noch nie gesehen hast. Außerdem hosten wir Websites und haben hammerkrass geile Online-Spiele im Angebot, die direkt über Kreditkarte abgerechnet werden.« 
Doyle sah sich um. »Wenn ich mir das so angucke, werden zwei Pizzas wohl kaum genügen, oder?« 
»Kein Problem, Alter. Nicht jeder hier isst Pizza.« 
Rechts ging plötzlich eine Kabinentür auf und ein Fyarl-Dämon mit Hörnern in einem limonengrünen Schwimmanzug kam heraus, ein schnurloses Headset auf seinem dicken Kopf. Seine grau-rosa-gefleckte Haut glänzte im Licht der Computermonitore. Er legte seine Finger mit den langen Krallen auf das kleine Mikrofon vor seinem Mund, in dem spitze Zähne aufblitzten. »Hey, Randy, haben wir noch Dörrfleisch da?«, fragte er. »Mir sind nämlich die Mehlwürmer ausgegangen.« Er schüttelte einen leeren Behälter. 
»Solltest du nicht arbeiten?« Randy zeigte auf die kleine Kamera oberhalb des Computermonitors, auf dem in diesem Augenblick die eher unschöne Kehrseite des Fyarl-Dämons zu sehen war. »Die Kunden bezahlen schließlich dafür, deinen Körper zu sehen.« 
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Der Fyarl-Dämon grinste und hielt immer noch das Mikro zu. »Tut diese Kundin ja auch. Der hier gefalle ich von hinten am besten. Willst du mal hören?« Er griff an das Headset. 
Randy hielt beschwichtigend die Hände hoch. »Auf keinen Fall, Alter! 
Ich will später noch was essen.« 
»Also, entweder kriege ich jetzt sofort noch Dörrfleisch oder ich breche diesen Anruf ab.« Der Fyarl-Dämon ging wieder in seine Kabine und knallte die Tür zu. 
Randy sah Angel und Doyle an. »Schauspieler! Das sind doch alles Primadonnen!« Als ihm klar wurde, was die beiden »Pizza-Lieferanten« 
gerade gesehen hatten, schüttelte er den Kopf. »Lassen Sie sich nicht von seinem Äußeren täuschen! Das ist Bill. Bill hat's total raus, was Spezialeffekte betrifft. Ich meine, sein Styling als Hörnerdämon wirkt doch gnadenlos echt, oder?« 
»Ziemlich«, pflichtete ihm Angel bei. Obwohl er schon diverse große dämonenfreundliche Unternehmen in Los Angeles kennen gelernt hatte und davon ausging, dass es noch viel mehr davon gab, überraschte es ihn immer noch, wenn er tatsächlich mal einen Dämon im Arbeitseinsatz sah. 
Randy führte die beiden durch die ganze Lagerhalle. 
»Hast du etwa eine Firma von solcher Größe erwartet?«, flüsterte Doyle Angel zu. 
»Nein«, räumte Angel ein. »Devin Matthews dachte, es ginge höchstens um vier, fünf Leute.« 
»Und ich wette, von Dämonen hat er auch nichts gesagt.« 
»Nein. Davon wusste er ganz sicher nichts.« Devin Matthews war Angel wie ein junger, ernsthafter Mann erschienen, der sein gesamtes Vermögen in die Gründung der Firma gesteckt hatte. Der Diebstahl der Programme war möglicherweise sein Ruin. 
»Ich glaube, wir liefern die Pizzas schnell aus und ziehen uns zurück, um einen neuen Plan zu schmieden«, schlug Doyle vor und versuchte, sich unauffällig umzusehen. »Wir befinden uns hier sozusagen im Ground Zero der internetgestützten Dämonenzentralen – und sind zahlenmäßig drastisch unterlegen.« 
Angel wollte ihm gerade zustimmen, da waren sie am anderen Ende des Kabinenlabyrinths angekommen. Eine Treppe, auf der Menschen wie Dämonen in beiden Richtungen unterwegs waren, führte nach oben in den zweiten Stock. Kaum einer nahm Notiz von Angel und Doyle, lediglich ein grazil er Dämon mit Schlangen auf dem Kopf grinste Angel verführerisch an. 
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»Bringen Sie die Pizzas in den Aufenthaltsraum«, sagte Randy und zeigte auf eines der Büros. 
Angel sah durch das Fenster ein paar Leute, die auf Tischen und Stühlen saßen und ein Eishockeyspiel auf dem Fernseher verfolgten, der an der Wand hing. 
Doyle legte die Pizzas auf den Tisch und sein Blick wanderte zu dem Fernseher. »Hey, da spielen ja die Kings! Können wir uns vielleicht kurz dazusetzen und mitgucken? Ich hab nämlich eine kleine Wette auf das Spiel abgeschlossen.« 
Angel bemerkte sofort, wie sich die Männer und Frauen im Raum plötzlich für sie zu interessieren begannen. Außer dem flackernden Schein des Fernsehers gab es keine Beleuchtung im Raum. Angel hatte irgendwie ein schlechtes Gefühl. 
»Sicher«, sagte Randy. »Nehmen Sie sich einen Stuhl und schauen Sie zu.« Er ging zur Tür. »Ich gehe nur mal ...« Ohne Vorwarnung sprintete er hinaus und knallte die Tür zu. 
Die Männer und Frauen am Tisch standen auf. 
»Weißt du was?«, sagte Doyle leise zu Angel. »Plötzlich bin ich gar nicht mehr so scharf auf das Spiel.« Langsam wich er zurück. 
Angel tat es ihm nach. Wenn er mit Doyle die Wand erreichte, konnten sie nicht mehr umzingelt werden und hatten vielleicht noch eine Chance. 
Randy tauchte auf der anderen Seite des großen Fensters auf, von dem man die Kabinen in der Lagerhalle überblicken konnte. Er schlug mit der flachen Hand gegen die Scheibe und brüllte vor Lachen. »Holt sie euch! 
Zwei Pizza-Lieferanten zum Preis von einem! Da soll noch einer sagen, ich wäre ein schlechter Versorger!« Amüsiert trommelte er mit den Fäusten gegen das Glas. 
Die Gesichter der Männer und Frauen, die sich auf Angel und Doyle zu bewegten, verwandelten sich und wurden zu wilden, tierischen Fratzen mit spitzen Eckzähnen. Wortlos stürzten sich die Vampire auf ihre Beute. 
17

2 
»Hey, Benito, hilfst du mir mal oder willst du den ganzen Abend Comics lesen?« 
Benito Rodrigo sah zu seinem großen Bruder auf und grinste. »Nur noch ein paar Seiten, Ricardo. Ich bin fast durch.« 
Ricardo steckte den Wischmopp, mit dem er den zerkratzen Kachelboden des Geschäfts sauber machte, wieder in den schmutzig gelben Putzeimer. Kopfschüttelnd wrang er den Mopp aus. »Ich muss mal mit Mama darüber reden, dass ich immer noch auf dich aufpassen muss, wenn sie arbeitet. Du bist jetzt zwölf Jahre alt, Mann. Alt genug, um allein in der Wohnung zu bleiben!« 
Benito ignorierte das Gemecker seines Bruders. Ricardo war achtzehn, gerade mal alt genug, um als Verkäufer arbeiten zu dürfen, und schon benahm er sich, als wäre er erwachsen. Zum Teil war das Gehabe seines Bruders darauf zurückzuführen, wie die Mädchen sich ihm gegenüber verhielten. Von ihren vielen Oohs und Aahs wurde Benito immer ganz schlecht, aber Ricardo hatte ihm erklärt, das liege daran, dass er erst zwölf sei. In ein paar Jahren, hatte Ricardo gesagt, würde auch er es zu schätzen wissen, wenn die Mädchen ihn bewunderten. Aber das konnte sich Benito beim besten Willen nicht vorstellen. 
»Was liest du denn heute, cabron?« 
Argwöhnisch sah Benito von seinem Platz hinter dem Zeitungsständer auf. Zwei Stapel Comics waren vor ihm aufgetürmt. Einen Stapel hatte er schon gelesen, und der andere kam noch dran. In dem Laden, in dem Ricardo arbeitete, bekam er seinen Lesestoff umsonst. 
Benito blickte prüfend in die vier runden Spiegel, die in den Ecken des Raumes hingen, um sich zu vergewissern, dass niemand sonst im Laden war. Ricardo hatte ihn schon mehrmals hereingelegt und ihn von seinen Comics erzählen lassen, während Benitos Schulfreunde heimlich lauschten. Am Tag danach war er in der Schule jedesmal gnadenlos aufgezogen worden. Aber nun war er ganz allein mit seinem Bruder. 
»Die neue Ausgabe von ›Hellboy‹«, antwortete Benito. 
»Das ist dieser rote Typ, der aussieht wie ein Affe, oder?«, fragte Ricardo. »Der mit den Stummelbeinen und dem Schwanz? Der immer mit diesem Riesenhandschuh gegen Dämonen und so kämpft?« 
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»Genau der«, entgegnete Benito. 
»Du hast ein T-Shirt, wo er drauf ist, oder?« 
»Ja.« 
»Mama hat gesagt, wenn Pfarrer Oliveria dich damit erwischt, lässt er dich auf dem Kirchplatz Laub fegen.« 
»Das würde Pfarrer Oliveria niemals tun.« Wenigstens hoffte Benito das. Plötzlich ging die Türglocke, als Kundschaft in den Laden kam. 
Benito war dankbar für die Ablenkung. Es war erst fünf vor halb zwölf. 
Ricardo hatte immer noch fünfunddreißig Minuten bis zum Schichtende, und wenn er schlecht gelaunt war, konnte jede dieser Minuten sehr lang und unangenehm sein. 
»Wow!«, murmelte Ricardo anerkennend. 
Ein Mädchen, dachte Benito gelangweilt. Er blätterte eine Seite um und sah hinauf zu den Spiegeln. 
Aber es war kein Mädchen, es war eine Frau. Sie war schön; so schön wie die Frauen in den Hochglanzmagazinen, die in Plastik eingepackt hinter der Theke lagen. Das lange schwarze Haar reichte ihr bis über die Schultern und umrahmte ihr blasses Gesicht. An den ebenmäßigen Zügen war deutlich ihre spanische Abstammung zu erkennen, und natürlich an den dunklen großen Augen mit den geschwungenen Brauen. 
Sie trug ein schwarzes Kleid, das ihren Körper eng umspielte. 
»Kann ich Ihnen helfen, Señorita?«, fragte Ricardo und schlüpfte hinter die Theke. 
Die Frau in Schwarz drehte sich zu ihm um und sah ihn einen Augenblick schweigend an. Ricardo lächelte. 
Schon wieder verknallt!, dachte Benito angewidert. Ricardo war neuerdings ständig verknallt. Eifrig beugte er sich wieder über den Comic auf seinem Schoß. Er war nun fast am Höhepunkt der Geschichte angekommen. Hellboy  hatte sich bereits durch einen gruseligen Abwasserkanal gearbeitet und war drauf und dran, das Monster zu stellen. Das war immer das Beste an den ›Hellboy‹-Comics: wenn Hellboy endlich gegen das Monster kämpfte. 
»Nein«, entgegnete die Frau mit weicher Stimme. »Ich wollte mich nur umsehen.« 
Ihre Stimme ließ Benito erschaudern und er befürchtete einen Augenblick lang, er müsse sich übergeben. 
»Bitte sehr!«, sagte Ricardo. »Sehen Sie sich nur um. Hier gibt's ja auch 'ne Menge zu sehen. Sagen Sie mir einfach, wenn Sie mich brauchen.« 
Die Frau näherte sich Ricardo und verschlang ihn förmlich mit ihren Blicken. »Du bist sehr jung.« 
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Als er die Frau so reden hörte, rebellierte Benitos Magen erneut. 
Diesmal hatte er auch ein schmerzhaftes Pfeifen in den Ohren. Er verkrümelte sich in sein Versteck zwischen dem Zeitungsständer und dem Regal mit den Leih-Videos. 
Die Frau strich Ricardo über die Wange. 
Benito spähte hinter dem Zeitungsständer hervor und spürte, wie ihm der Atem stockte. Lauf weg, Ricardo!, wollte er rufen, aber ihm versagte die Stimme und das Herz klopfte ihm bis zum Hals. Er konnte sich nicht erinnern, je so große Angst gehabt zu haben. 
»Deine Haut ist so weich«, gurrte die Frau. »Wie frische Butter.« 
Benito zitterte und keuchte wie manchmal nachts, wenn er einen Asthmaanfall bekam, und sah gebannt weiter zu. Warum war die Frau nur so Furcht einflößend? Er hatte keine Ahnung. Sie war kleiner als Ricardo und wenn es zum Kampf kam, würde er sie wahrscheinlich besiegen. Aber ihre Worte taten Benito in den Ohren weh wie kratzende Fingernägel auf der Tafel. 
»Danke«, entgegnete Ricardo unsicher und lief knallrot an. 
Die Frau zog ihre Hand von Ricardos Wange zurück. »Du bist ein junger Mann, aber unschuldig bist du nicht mehr, oder?« 
Ricardo zuckte lässig mit den Schultern. »Man kommt halt so rum. 
Wieso? Brauchen Sie noch jemanden?« 
Die Frau lächelte und wandte sich ab. »Nein. Jung zu sein ist eine wunderbare Sache, aber Unschuld ...« Sie seufzte. »Die ist noch viel kostbarer.« 
Benito zog sich so weit es ging in die Nische hinter dem Zeitungsständer zurück. Er wäre gern aufgesprungen und zum Ausgang gelaufen, aber die Frau war näher an der Tür als er und würde sich ihm bestimmt in den Weg stellen, wenn er versuchte zu fliehen. Er musste abwarten. 
Die Türglocke klingelte erneut und sechs Jugendliche in ihren Gang-Farben betraten den Laden. Einer der Jungen steuerte sofort auf die Frau zu. Er war groß und dünn, trug einige Goldketten, eine dunkle Sonnenbrille und einen roten Kapuzenpullover. Goldzähne blitzten auf, als er lächelte. »Was geht, Schnecke?« 
Die Frau lächelte ihn nur an. 
Der Teenager kam dreist näher und schob die Hände in die Bauchtasche seines Kapuzenpullovers. »Ich rede mit dir, Perle! Nicht sehr höflich, einen Mann zu ignorieren, der mit dir redet.« 
»Hey«, sagte Ricardo und seine Stimme brach. »Ich glaube, sie spricht nicht. Vielleicht kann sie kein Englisch. Vielleicht kann sie auch gar nicht reden.« 
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Der Typ kam nach vorn und knallte die Hand auf die Theke. »Weißt du, was das ist?« 
Benito sah in den Spiegel in der Ecke hinter Ricardo und erkannte darin das Tattoo auf der Hand des Jungen: ein Herz mit roten Tränen. 
»Ich weiß, was das ist«, entgegnete Ricardo. 
»Sag es, du Idiot!«, verlangte der Jugendliche. »Wenn du weißt, was das ist, dann sag es laut!« 
»Blut... Blutende Herzen«, stotterte Ricardo und blickte wie gebannt auf das Gang-Tattoo. 
Die Blutenden Herzen war die brutalste Gang, die im Viertel ihr Unwesen trieb. Pfarrer Oliveria hatte in der Vergangenheit schon oft versucht, gegen sie anzugehen, und die Jungen im Gottesdienst davor gewarnt, sich ihnen anzuschließen. 
»Ganz genau.« Der Typ grinste und nahm seine Hand von der Theke. 
»Wir sind die Blutenden Herzen und ich werde Dreizehn genannt. Das ist meine Glückszahl, aber für alle anderen bedeutet sie Unglück. Du weißt, was ich meine?« 
Ricardo nickte. 
Dreizehn zog die andere Hand aus der Tasche und richtete eine chromblitzende 9-mm auf Ricardo. »Räum die Kasse aus, Mann!« 
Die anderen fünf Gang-Mitglieder verteilten sich in dem Geschäft und zogen Messer und Pistolen. Einer von ihnen hatte sogar eine abgesägte Schrotflinte dabei. 
»K-klar.« Ricardo griff mit zitternden Händen nach der Kasse. 
Benito schlang die Arme um die Knie. Er zitterte so heftig, dass er befürchtete, die anderen könnten seine Zähne klappern hören. 
Die Frau musterte den Anführer der Bande mit zusammengekniffenen Augen. »An dir ist gar nichts Unschuldiges«, sagte sie zu Dreizehn. 
»Wie enttäuschend!« Als sie seufzte, strich ein Frösteln durch den Raum. 
»Hast du nicht gesagt, sie kann nicht reden?«, fragte Dreizehn Ricardo. 
»Ich dachte, sie könnte es nicht«, entgegnete Ricardo und nahm mit zitternden Händen das Geld aus der Kasse. 
Die Frau treibt ein falsches Spiel mit ihm, dachte Benito verzweifelt. 
So wie die bösen Frauen in den Comics es auch immer mit den Helden machen. Nur dass ihm Ricardo noch nie zuvor wie ein Held vorgekommen war. 
»Kennst du sie?«, fragte Dreizehn. 
»Nein. S-sie ist gerade reingekommen.« 
Wieder ging die Türglocke und Benito sah wie alle anderen zur Tür. 
Officer Manny Hernandez betrat in Uniform den Laden. Er wohnte in diesem Viertel und hatte erst ein paar Monate zuvor seinen Aufstieg ins 21
Los Angeles Police Department geschafft. Officer Manny war Anfang zwanzig – im Unterschied zu Ricardo ein ganzer Mann. Bevor er Officer geworden war, hatte er die Basketballmannschaft der Kirchengemeinde trainiert. Meistens schaute er spät am Abend bei Ricardo im Geschäft vorbei, bevor er zur Arbeit ging. 
»Ein Bulle!«, rief eines der Gangmitglieder. Sofort verzogen sich alle in die Gänge zwischen die mit Chips, Konserven, Motoröl und Gewürzen gefüllten Regale. 
Officer Manny zog seine Waffe und rief: »Stehen bleiben! Polizei!«, genau wie es die Cops in den Comics taten, die Benito gratis lesen durfte. 
Dreizehn richtete sich auf wie eine angreifende Schlange und stürzte sich auf die Frau in Schwarz. Er packte sie mit einer Hand am Haar und ging hinter ihr in Deckung. 
Ricardo lief ihm hinterher – Benito wusste wirklich nicht, warum er das tat – und streckte die Hand nach Dreizehn aus. Der Bandenchef zog die Frau eng an sich und benutzte sie als Schild. Er richtete die Pistole auf Ricardo und feuerte. 
Glas zersplitterte und Ricardo brach hinter der Theke zusammen. 
Benito unterdrückte die Schreie, die aus seinem Hals aufstiegen. Tränen schössen ihm in die Augen und er wäre fast aufgesprungen. Er hatte solche Angst, dass Ricardo tot war. Da fing die Frau an zu lachen. 
Ihr Lachen übertönte alle anderen Geräusche im Laden, sogar das Sirenengeheul des Krankenwagens, der draußen vorbeiraste. Das aufblitzende rote und blaue Licht spiegelte sich in den Glasscheiben der Kühlregale und zuckte durch alle vier Spiegel in den Ecken des Raumes. 
Benito steckte die Finger in die Ohren, aber das schreckliche Gelächter hörte er immer noch. In diesem Augenblick ahnte er bereits, dass es noch schlimmer kommen würde. 
Cordelia Chase stand im Foyer des kleinen Theaters und spähte aus dem Fenster zum Parkplatz. Das Banner mit der Aufschrift 
PREMIERENVORSTELLUNG schlug von außen ununterbrochen gegen das Glas. 
Sie überprüfte ihr Spiegelbild in der Scheibe. Sie war am Spätnachmittag beim Friseur gewesen, um an diesem Abend besonders gut auszusehen. Sie hatte sich auch die Nägel maniküren lassen. Das rote Kleid – sie trug es vor ihrem Auftritt und würde es danach wieder tragen 
– war ebenfalls neu. Es war eng geschnitten und hatte im Büro mehr als nur ein paar Blicke von Doyle auf sich gezogen. Cordelia wusste immer noch nicht, was sie davon halten sollte. Doyle war zwar ein guter Freund 22 
... na ja, ein Freund auf jeden Fall, aber brauchbares Material? Wohl kaum. Doyle hatte schöne Augen, aber es war bestimmt nur die Farbe, die einen anzog ... anzog?  Oh Gott, nein! Sie war nur irgendwie auffällig. Das Geld für Garderobe und Maniküre hatte Angel unerwartet am Morgen springen lassen. Vampire hatten zwar ein totes Herz, aber irgendwie schienen sie zu wissen, was Frauen brauchen! 
»Sieht ja nicht so aus, als käme dein Freund noch rechtzeitig!« 
Gereizt drehte sich Cordelia um. 
Jo Dean Hamilton spähte durch das Fenster und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie war groß und dünn, eine Tänzerin aus einer der berüchtigten Bars in der Nähe. Sie bekam viel Trinkgeld, wollte aber eigentlich Schauspielerin werden. Ihr blondes Haar war ganz kurz geschnitten und ihr Gesicht herzförmig. 
»Er ist nicht mein Freund!«, korrigierte Cordelia hitzig. Wenn überhaupt, dann war er Buffys! »Und offenbar verwechselst du mich mit einer von diesen Frauen, die nichts Besseres zu tun haben, als händeringend auf einen Kerl zu warten. Nee nee! Das habe ich aufgegeben. Und ich hocke freitagabends auch nicht mehr wartend neben dem Telefon.« 
Jo Dean warf ihr einen entschuldigenden Blick zu. »Sorry. Ich wollte kein Salz in die Wunde streuen.« 
»Hast du auch nicht«, versicherte ihr Cordelia patzig – nicht aus Höflichkeit, sondern um Jo Dean wissen zu lassen, dass sich Cordelia Chase nicht so leicht aus dem Gleichgewicht bringen ließ. »Ich hoffe, mein Boss kommt noch. Aber das hat nichts mit dieser jämmerlichen Warterei auf Jungs im Allgemeinen zu tun. Er kommt, wenn er sich irgendwie frei machen kann.« Aber bei Angels Job stellte sie sich laufend die Frage, wovon er sich in diesem Augenblick gerade wieder befreien musste. 
Zwei andere Schauspielerinnen erschienen. Beide waren brünett, von Natur aus kess und süß. 
Cordelia verachtete alles, was kess und süß war, es sei denn, frau setzte es als Waffe ein. Unter gewissen Umständen, wenn sie zum Beispiel nah genug an einen Vampir herankommen musste, um sein Herz aufzuspießen, konnte auch Cordelia sehr kess und süß sein. Aber an diesem Abend fühlte sie sich weder kess noch süß. Sie überprüfte erneut ihr Spiegelbild und befand, dass sie ganz einfach überwältigend und hinreißend aussah. 
»Noch eine Viertelstunde bis zum Auftritt«, sagte Nikki. »Seid ihr auch so aufgeregt?« Sie zitterte ein bisschen, um zu zeigen, wie aufgeregt sie war. 
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Halt an dich!, dachte Cordelia und betrachtete die Frau. Wenn ein Regisseur Schauspielerinnen für ›101 Nervöse Girls‹ suchen würde, bekäme sie die Hauptrolle. Das nervöse Zucken trat immer dann deutlich zutage, wenn Nikki mit jemandem von der Produktion sprach oder überhaupt mit irgendjemandem, der möglicherweise jemand war. 
»Hey, Cordy«, rief Daphne, »kommt dein Freund auch?« 
»Welchen meinst du denn?«, fragte Cordelia zurück, um durchblicken zu lassen, dass sie in Los Angeles mehr als einen Freund hatte. 
Schließlich waren da Angel und  Doyle. 
»Der große, gut aussehende Freund«, erklärte Daphne. 
Angel also. »Vielleicht später«, antwortete Cordelia. 
»Angelo ist ein Schnüffler, oder?«, fragte Nikki. Sie trat näher ans Fenster und richtete ihre Frisur. 
»Angel«, korrigierte Cordelia. »Und er ist Privatdetektiv.« 
»Schnüffler oder Detektiv.« Nikki zuckte mit den Schultern. »Das ist doch gehupft wie gesprungen.« 
»Nicht, wenn man sich in der Branche auskennt«, belehrte sie Cordelia. »Ein Privatdetektiv ist... ähm ... wirklich gut ausgebildet und so. Spurensuche, Hinweise sammeln etc. Die zwanzig wichtigsten Ja-oder-Nein-Fragen. Solche Dinge.« 
»Ich finde Privatdetektive sooo faszinierend«, bemerkte Daphne. 
»Batman hatte ich immer am liebsten.« 
»Bist du seine Sekretärin?«, fragte Nikki und fummelte immer noch an ihrer Frisur herum. 
Cordelia zögerte einen Augenblick. »Nein, ich bin seine Partnerin.« So schnell konnte das mit der Beförderung gehen ... 
»Echt?«, fragte Nikki skeptisch. »Hör mal«, sagte sie dann zu Daphne, 
»wir gehen besser wieder hinter die Bühne. Wenn Erwin herausfindet, dass keine von uns an ihrem Platz ist, kriegt er 'ne Herzattacke.« 
»Vielleicht hätte er danach mehr Sinn für Humor«, meinte Cordelia. 
»Und wer weiß? Vielleicht würde dieses Theaterstück nach Erwins Tod wirklich noch berühmt.« 
Daphne und Nikki sahen Cordelia irritiert an und gingen zurück in den Backstagebereich hinter der kleinen Bühne. Weitere Zuschauergruppen strömten herein und betraten das kleine Theater. 
Jo Dean musterte Cordelia mit nachdenklich zusammengezogenen Augenbrauen. »Stimmt das, dass du die Partnerin von diesem Privatdetektiv bist?« 
Cordelia suchte in ihrer Tasche nach der Visitenkarte des Büros, die sie selbst entworfen hatte, und reichte sie Jo Dean. »Angel 24 
Investigations. Wir helfen den Hoffnungslosen – das ist unser Motto. 
Habe ich mir ausgedacht!« 
Jo Dean nahm die Karte und studierte sie aufmerksam. 
»Hast du denn irgendwelche Schwierigkeiten?«, fragte Cordelia. 
Jo Dean schüttelte den Kopf. 
»Ich frage ja nur«, erklärte Cordelia, »weil ich diesen 
Gesichtsausdruck kenne.« 
»Was für einen Gesichtsausdruck?« 
»Ich habe damit Erfahrung«, vertraute Cordelia ihr an. »Jeder, der bei Angel Investigations durch die Tür kommt, macht so ein Gesicht.« 
»Vor ein paar Tagen ist dir aber noch gar nichts aufgefallen.« Jo Dean klang, als mache sie einen Witz. 
Cordelia sah die Frau an. »Mir sind letzten Dienstag die blauen Flecke an deinem rechten Arm aufgefallen und wie viel Schmerzen dir ein paar Tage später das Gehen bereitete. Mir ist sogar aufgefallen, dass du mehr Make-up aufgelegt hattest als sonst. Es ist ein Fehler zu glauben, mir wäre nichts aufgefallen, nur weil ich nichts gesagt habe.« 
Jo Dean trat einen Schritt zurück und sah Cordelia in die Augen. 
»Vielleicht war das jetzt ein Fehler. Ich hätte gar nichts sagen sollen.« 
»Der Fehler«, sagte Cordelia gedehnt, »ist in der Tat bereits gemacht worden. Aber es ist seiner, nicht deiner.« 
Tränen blitzten in Jo Deans Augen auf. »Das ist doch albern. Ich werde schon mit ihm klarkommen.« Sie drehte sich abrupt um. 
»Jo Dean!«, rief Cordelia. »Bitte«, fügte sie hinzu. 
Die Frau blieb stehen und schlug die Hände vors Gesicht. Ihre Schultern bebten leise. 
»Ich habe eines gelernt, bevor ich hierher kam«, erklärte Cordelia. 
»Und es wurde mir oft bestätigt, seit ich mit Angel arbeite: Man kann jemandem nicht helfen, wenn er nicht darum bittet und nicht bereit ist, Hilfe anzunehmen.« 
Jo Dean schwieg eine Weile, dann entspannten sich ihre Schultern allmählich. Mit rot geränderten Augen drehte sie sich zu Cordelia um. 
»Ich glaube, ich brauche Hilfe.« 
»Wir werden dir helfen«, versprach Cordelia – und fragte sich, wo Angel bloß blieb. 
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Als der erste Vampir in die Luft sprang, um ihn zu attackieren, streckte Angel die Arme vor und drehte die Handflächen nach oben. Schon schössen aus den Sprungfeder-Ärmelhalftern Holzpflöcke in seine wartenden Hände. Erbarmungslos holte er aus. 
Der Vampir sah im Sprung den Pflock auf sich zukommen, hatte aber keine Chance, ihn abzuwehren. Er riss die Augen weit auf, als Angel ihm das Holz in sein totes Herz jagte. Sofort zerfiel er zu Staub und regnete auf Angel herab. 
Doyle wich zurück, aber nicht schnell genug. Zwei Vampire stürzten sich auf ihn und rissen ihn zu Boden. Mit Händen und Füßen versuchte er, sich gegen ihre Umklammerung zur Wehr zu setzen. 
Auf der anderen Seite des großen Fensters im Aufenthaltsraum trommelte Randy immer noch gegen die Scheibe und feuerte wie ein Wahnsinniger die Vampire an. 
Angel ging in Angriffsstellung. Er verpasste dem nächstbesten Vampir einen Tritt ins Gesicht und brach ihm einen Eckzahn ab. Der Vampir stürzte rückwärts in zwei seiner Kollegen und landete gemeinsam mit ihnen auf einem der Tische, der noch einen Augenblick standhielt und dann zusammenbrach. 
Angel wandte sich sofort um und warf den Pflock, den er in seiner rechten Hand hielt. Nach einer Drehung in der Luft bohrte das Stück Holz sich in den Rücken des Vampirs, der auf Doyle lag. Als die Spitze in sein Herz stieß, zerfiel die Kreatur zu Staub, der Doyle von Kopf bis Fuß einhüllte. 
Doyle riss ein Knie hoch und rammte es dem zweiten Widersacher mit aller Kraft in die Rippen. Der Vampir schrie vor Schmerz und Wut laut auf und ließ den Kopf des Dämonenmischlings umgehend los. Der wälzte sich noch in dem allmählich verschwindenden Staub des ge-pfählten Vampirs, nutzte aber die Gelegenheit, den Pflock aus der Innentasche seiner Jacke herauszuholen. Mit festem Griff umklammerte er ihn und stach zu. Der Pflock bohrte sich in den Rippenkasten seines Widersachers und tief in sein Herz. Als die Kreatur zu Staub zerfiel, rappelte sich Doyle auf. 
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Angel kämpfte unermüdlich. Gnadenlos zog er einem Vampir die Spitze seines zweiten Pflocks durch das Gesicht. Dunkler Glibber quoll aus der tiefen Wunde, die quer über Wange und Nase verlief. 
»Auf ihn!«, brüllte einer der Vampire aus der Menge. 
»Doyle!«, rief Angel. 
Doyle fluchte. »Vertrau mir, Alter, ich hab nicht vor, mich zurückzuhalten!« 
Nun schaltete Angel auf Vampir-Modus um und ging ohne 
Umschweife auf seine Angreifer los. Dabei machte er sich zu Nutze, dass der Raum klein und die Gegner zahlreich waren. Schlag für Schlag schaltete er jeden aus, der ihm in die Quere kam. 
»Der ist gar kein Mensch!«, rief jemand. 
Einer der Vampire setzte zu einem Roundhouse-Kick gegen Angels Kopf an, aber der duckte sich seitlich weg und gab dem Fuß des Gegners einen kräftigen Schubs. Sein Angreifer verlor das Gleichgewicht und stolperte in die kleine Gruppe Vampire hinter ihm. Angel stürzte vorwärts und rammte dem Vampir zu seiner Rechten den Pflock ins Herz. 
Während dieser zu Staub zerfiel, wandte sich Angel schon wieder ab, um den nächsten zu pfählen. Die Gegner fingen an sich zurückzuziehen. Die Gewalttätigkeit ihrer vermeintlich leichten Beute hatte sie vollkommen aus dem Konzept gebracht. Rasch ging Angel in die Knie und pfählte den Vampir, der direkt vor ihm zu Boden gegangen war. 
»Das muss dieser Vampir sein, von dem alle reden!«, rief jemand. 
»Der Typ ist neu in der Stadt und killt seine Artgenossen!« 
Angel stand auf und spürte, wie sich der Dämon in seinem Innern an der Angst labte, die den Untoten im Raum ins Gesicht geschrieben stand. 
Ihre Angst war für ihn warm und flauschig und von berauschender Wirkung. Ein Gefühl, an das sich ein Vampir durchaus gewöhnen konnte. Angel erinnerte sich noch sehr gut an die Zeit, in der er allein für dieses Gefühl gelebt hatte. Und er erinnerte sich noch an die Gesichter der Unschuldigen, die er getötet, verwandelt oder auf grausame Weise malträtiert hatte. Der Mann, der er nun war, verspürte angesichts dieser Erinnerungen keine Befriedigung, aber der Dämon in ihm bäumte sich auf und verlangte nach mehr. 
»Damit ist ab heute Schluss!«, ertönte plötzlich eine tiefe Stimme. 
Die Vampirmenge vor Angel teilte sich und ein großer Mann in abgewetzter schwarzer Bikerkluft kam herein. Fettige schwarze Dreadlocks hingen ihm bis auf die Schultern. Die braunen orange gesprenkelten Augen stachen deutlich aus seinem dämonischen Gesicht hervor. Seine schokoladenfarbene Haut war übersät mit Narben und er war an Augenbrauen, Nase und Wangen vielfach gepierct. Mit 27
Edelsteinen besetzte Ringe funkelten an seinen Händen. Er war einen Kopf größer als Angel und trug eine bemerkenswerte Waffe: ein Wurfmesser mit einer zweischneidigen, etwa dreißig Zentimeter langen Klinge an beiden Enden. 
»Weißt du, wer ich bin?«, fragte der große Mann. Er wirbelte mit tödlicher Geschwindigkeit die Waffe vor seinem Körper herum, sodass deren Klingen gefährlich aufblitzten. 
»Ich weiß, was  du bist«, entgegnete Angel unbeeindruckt. »Ein Torkoth-Dämon.« 
Der Dämon lächelte. »Richtig! Wir sind die kriegerischste Dämonenrasse aller Zeiten.« 
Angel merkte, wie die Vampire sich zurückzogen. Von hinten waren Doyles Atemzüge zu hören, aber da er nicht mehr keuchte und schnaufte, war er offenbar gerade nicht in ein Gefecht verwickelt. 
Randy johlte immer noch am Fenster. Mit einem raschen Seitenblick stellte Angel fest, dass sich dort eine größere Zuschauermenge versammelt hatte. 
»Ich sag's dir ganz ehrlich, Angel«, rief Doyle und wischte sich Blut aus dem Gesicht. »Ich kann mich nicht erinnern, je in einer so ausweglosen Situation gesteckt zu haben.« 
Angel sah den Torkoth-Dämon an und zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Ich habe schon mit vielen üblen Dämonen zu tun gehabt.« Er lächelte dünn. »Und ich bin immer noch da.« 
»Ich heiße Darrel«, sagte der Dämon. »Und es wird mir ein Vergnügen sein, dich zu töten.« 
»Darrel?«, fragte Doyle. »Darrel, der Dämon? Also echt, Mann, dann ist ja klar, warum du solche Komplexe hast!« 
»Hey!«, entgegnete Darrel beleidigt. »Den Namen hab ich mir nicht ausgesucht.« 
Doyle versuchte, ernst zu bleiben. »Weißt du was? Du hast Recht! Wie dir alle hier bestätigen werden, bin ich bestimmt der Letzte, der sich über anderer Leute Namen lustig machen sollte.« 
»Schon gut«, meinte Darrel und drehte sich zu den Vampiren um. 
»Niemand rührt mir den Wicht hier an! Der gehört mir, wenn ich seinen Kumpel erledigt habe.« Er nahm Doyle streng ins Visier. »Als ich mir das letzte Mal Zeit genommen habe jemanden zu töten, dauerte es drei-undvierzig Tage. Mit dir werde ich einen neuen Rekord aufstellen!« 
»Und du glaubst, das entscheidest du ganz allein?«, fragte Doyle. 
Darrel drehte sich kommentarlos zu Angel um. Das Wurfmesser rotierte in seinen Händen wie ein Perpetuum mobile. »Weißt du, was das für Ringe an meinen Fingern sind?« 
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»Seelenjuwele«, sagte Angel. Er hatte darüber gelesen und auch schon einmal einen gesehen. 
»Das stimmt«, bestätigte ihm Darrel. »Ich habe die Seelen der Kämpfer, die ich besiegt habe, gefangen und in diese Ringe einarbeiten lassen. Wer so einen Ring trägt, kann mit der Seele darin reden, sich ihre Kraft und Fähigkeiten ausleihen und das Geld an sich nehmen, das der Besitzer der Seele beiseite geschafft hat.« Er unterbrach kurz sein Spiel mit dem Messer, um eine Hand auszustrecken und die Ringe zu zeigen, die an allen vier Fingern und sogar an seinem Daumen steckten. »Ich behalte immer nur die besten Seelen. Die anderen verkaufe ich – für sehr viel Geld. Du würdest nicht glauben, was Sammler dafür bezahlen.« 
»Interessiert mich überhaupt nicht«, entgegnete Angel. 
»Wie man hört, hast du irgendwie deine Seele zurückbekommen«, sagte Darrel grinsend. »Eine Vampirseele, das ist schon was. Das sieht man nicht alle Tage. Du glaubst gar nicht, wie viel ein Sammler dafür bezahlen würde.« Lächelnd ließ er wieder das Messer kreisen. »Und ich werde alle deine Geheimnisse erfahren.« Er hielt inne. »Vielleicht mache ich auch einige deiner alten Freunde ausfindig und lasse dich zusehen, wie ich ihnen die Hälse aufschlitze.« 
Angel blieb äußerlich ruhig und ließ sich nicht provozieren. War eine Seele erst einmal in dem Ring eines Torkoth-Dämonen gefangen, gab es keine Geheimnisse mehr. Er würde alles über Buffy herausfinden. Mit einer raschen Bewegung warf er seinen Trenchcoat ab und umklammerte fest den Holzpflock in seiner Hand. 
»Hast du so viel Vertrauen in diesen Zahnstocher?«, fragte Darrel. 
»Nein«, sagte Angel. »Aber etwas anderes habe ich gerade nicht da.« 
Ihm entging nicht, wie der Dämon kaum merklich den linken Fuß bewegte – ein Hinweis auf seinen augenblicklich bevorstehenden Angriff. 
Der Torkoth-Dämon stürzte sich auf Angel. Die Klingen mähten durch die Luft und zischten ihm entgegen. Angel blockte die Waffe mit dem rechten Arm ab. Der Zusammenstoß mit dem Griff des Messers war zwar schmerzhaft, aber immerhin hatte er den Angriff gestoppt. Bevor er jedoch weitere Maßnahmen ergreifen konnte, bekam er von Darrel einen Tritt gegen die Brust. 
Angel stürzte nach hinten und krachte gegen die Wand. Sofort rappelte er sich wieder auf und wich mit einem schnellen Sprung dem Messer aus, das ihm der Torkoth-Dämon hinterhergeschleudert hatte. Die scharfe Klinge bohrte sich in die Wand, als Angel neben seinem Angreifer landete und ihm den Holzpflock durchs Gesicht zog. Die Spitze riss 29
ihm einen Hautlappen vom Kinn, und Darrel schrie auf, als grünes Blut auf seine Brust tropfte. 
Mit einem Ruck riss er das Messer aus der Wand und ließ es wieder rotieren, während er zurückwich. »Dafür wirst du bezahlen, du Blutsauger!« Die Waffe wirbelte noch schneller. 
»Ich störe euer kleines Match ja nur ungern«, sagte Doyle, der am anderen Ende des Raumes mit dem Rücken zur Wand stand, »aber ich glaube, wir haben einen enormen Publikumszulauf!« 
Aus dem Augenwinkel sah Angel die Männer und Frauen - Menschen, Dämonen und Vampire – am Fenster, beschäftigte sich aber nicht weiter mit ihnen, sondern konzentrierte sich ganz auf den großen Dämon. 
Wieder kam das Messer mit dem ganzen Gewicht des Torkoth-Dämons als Schubkraft auf Angels Hals zu. 
Er drehte sich leicht zur Seite und die rasiermesserscharfe Klinge verfehlte seine Kehle nur um Zentimeter. Er stellte das linke Bein vor, hob die rechte Hand vor die Brust und blockte Darrels Angriffsversuch ab. Rasch schob er den Arm des Gegners mit der Waffe nach oben und trieb ihm die linke Faust mit dem Pflock in den Leib wie eine kurze Gerade. 
Der Pflock bohrte sich durch die Rippen und drang tief in den Brustkorb des Dämons ein. Die zerfetzten Muskeln zogen sich sofort um das Holz zusammen und rissen es Angel aus den Fingern. Ohne zu zögern schlug er dem Dämon wieder und wieder ins Gesicht und zwang ihn mit jedem Schlag, einen Schritt zurückzuweichen. Als das Gesicht des Dämons anschwoll und zusehends matschiger wurde, empfand ein Teil von Angel eine tiefe Befriedigung. 
Bevor die Vampire im Raum begriffen, dass sich das Blatt zu wenden drohte, packte Angel die Waffe des Dämons mit beiden Händen und trieb ihm die Klinge ins Herz. Mit einem Fluch auf den Lippen fiel Darrel auf die Knie und sah hasserfüllt zu Angel auf. Dann wurde sein Blick trüb und die Hand, mit der er das Messer immer noch umklammerte, erschlaffte. 
Angel hatte größte Mühe, den Blutrausch zu kontrollieren, von dem er getrieben wurde. Er riss dem toten Dämon das Messer aus der Brust, wog es kurz in der Hand und fand sich sofort damit zurecht. 
»Auf ihn!«, knurrte einer der Vampire. 
Angel wurde zum leibhaftigen Sensenmann. Er tötete Vampire, indem er ihnen die Köpfe abschlug, und schwächte sie, indem er ihnen andere Körperteile abhackte, und trieb ihnen die beiden Klingen des Messers abwechselnd so tief in die Herzen, dass sich sogar der hölzerne Stiel in 30 
der Mitte ins Fleisch bohrte. Ein regelrechter Ascheregen entlud sich im Raum und vernebelte Angel die Sicht. 
Aber obwohl es ihm gelang, die Zahl der Gegner zu dezimieren, waren es immer noch zu viele. Er wich zurück und rief Doyle zu: »Zerstör die Ringe des Dämons!« 
»Was?« Doyle schubste einen der Vampire, die auf ihn losgingen, Angels wartendem Wurfmesser entgegen. 
»Die Ringe!« Angel pfählte den Vampir ohne Umschweife. »Nimm die Ringe!« Der Vampir blieb eine Sekunde wie angewurzelt stehen und zerfiel dann zu Staub. »Zerstör die Ringe! Du musst die Seelen befreien!« 
Rasch kniete sich Doyle neben den toten Dämon und zog ihm die Ringe von den Fingern. Nachdenklich betrachtete er sie. »Okay, und wie genau soll ich sie bitte zerstören?« 
Angel kam auf Doyle zu, nahm einen Ring mit einem glitzernden Smaragd und warf ihn an die Scheibe, hinter der Randy und die anderen Zuschauer standen. 
Der Ring pfiff wie eine Pistolenkugel durch die Luft. Als das schwere Schmuckstück auf das Fenster traf, zersplitterte die Scheibe und der Ring blieb darin stecken. Dadurch wurde auch der kostbare Stein beschädigt. 
Die in ihm gefangene Seele entwich als silberglänzende Wolke, aus der sich ein primitiver Krieger in zerfledderten Tierfellen mit einem Bart bis auf die Brust formte. Er war mit einer Steinaxt bewaffnet. Nach einem kurzen Augenblick der Irritation sah er Angel an. 
»Die da!«, rief Angel und zeigte auf die Vampire. 
Sofort hob der bärtige Krieger seine Steinaxt und griff an. Knochen brachen und Gehirnmasse spritzte durch die Gegend. 
»Schnell!«, rief Angel Doyle zu. »Wenn eine Seele aus einem Torkoth-Stein befreit wird, hat sie unheimliche Rachegelüste. Aber dieser Rausch dauert nur einige Minuten an.« 
In rascher Folge zerstörte Doyle die restlichen Ringe, indem er sie gegen die Wände und die Tür schleuderte. Überall stiegen silbrige Seelenwolken auf. Die meisten entpuppten sich als Krieger aus der Antike, aber es waren auch ein französischer Schwertkämpfer mit federgeschmücktem Helm und ein Engländer in Tropenuniform mit einem Elefantengewehr unter ihnen. Nur wenige waren menschlicher Natur und drei von ihnen waren weiblich. Alle standen sie einen Augenblick lang verwirrt da. 
»Die reinste Instant-Armee«, bemerkte Doyle grinsend. »Den Trick mit den Seelenjuwelen muss ich mir merken.« 
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»Wenn die Seelen befreit werden«, erklärte Angel, »wollen sie sich an der Person rächen, die sie gefangen nahm. Können sie die nicht finden, greifen sie alles an, was in der Nähe ist.« 
Doyle besah sich die Truppe und trat rasch einen Schritt zurück. »Oh!« 
Angel packte den nächstbesten Vampir beim Hemdkragen und schleuderte ihn in das Fenster. Als das Glas splitterte, flüchteten die Zuschauer vor dem Krieger, der seine blutige Steinaxt schwang und wie ein Löwe brüllte. 
Angel sprang durch das Fenster. »Los geht's!«, befahl er seiner bunt zusammengewürfelten Truppe. Obwohl sie in den Ringen gefangen gewesen waren, hatten die Kämpfer doch einen gewissen Bezug zum Rest der Welt. Sie hatten eine dumpfe Ahnung davon, was vor sich ging. 
Angel hoffte nur, sie erinnerten sich daran, dass er es gewesen war, der Darrel getötet hatte, um sie zu befreien. 
Randy lag unter dem durch das Fenster gestürzten Vampir begraben. 
Bevor Angel ihm einen Stoß ins Herz versetzte, ließ er das Wurfmesser in einer 8-förmigen Schleife durch die Luft wirbeln und köpfte zwei Dämonen. Da die befreiten Seelen bereits in der ganzen Lagerhalle tobten, konnte sich Angel um Randy kümmern. Er packte den Mann am Hemdkragen und hob ihn hoch. 
»Und jetzt«, knurrte Angel und bleckte seine spitzen Eckzähne, »jetzt reden wir, Randy.« 
Der verängstigte Mann versuchte, sein Gesicht mit den Händen zu schützen. »Sicher, Mann, sicher! Alles, was du sagst! Friss mich nur nicht auf!« 
Angel lächelte kalt und nahm wieder menschliche Gestalt an. 
Doyle kam hinzu und brachte eine Streitaxt mit Doppelklinge und kurzem Griff mit, die er unterwegs aufgelesen hatte. 
»Ich will zu Maurice Welker«, sagte Angel. 
Randy starrte ihn einen Augenblick an. Seine Lage war ausweglos, denn Angel hielt ihn immer noch in der Luft. »Okay, er ist da hinten.« 
Angel warf einen Blick über die Schulter. Die Rachegeister tobten durch die ganze Firma. Grimmig gab er Randy einen Schubs. »Gehen wir!« 
Benito Rodrigo hatte sich die Finger in die Ohren gesteckt, um das grauenhafte Gelächter der Frau nicht zu hören, und drückte sich mit dem Rücken an die Wand. Ricardo! Dreizehn hatte auf Ricardo geschossen! 
Wie würde die Mutter reagieren! 
Dreizehn versperrte Benito zum Teil die Sicht. Der Bandenführer hielt die Frau immer noch fest umklammert. »Halt die Klappe!«, knurrte er. 
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»Was gibt es da zu lachen?« 
»Ich sehe dir nur beim Spielen zu«, sagte die Frau. 
»Beim Spielen?« Dreizehn war beleidigt. »Pass auf, was du sagst! 
Sonst jagt dir diese 9-mrn gleich eine Kugel durch den Kopf!« 
Ohne dass es sie besondere Kraft zu kosten schien, drehte sich die Frau in seinen Armen. »Ich glaube, ich würde dich überraschen.« 
»Dreizehn!«, rief Officer Manny. »Du hast auf diesen Jungen hinter der Theke geschossen!« 
»Der Trottel wollte mich austricksen«, entgegnete Dreizehn. 
»Ich glaube nicht, dass er tot ist, Dreizehn«, sagte Officer Manny. »Ich habe Verstärkung gerufen. Hier wird es in weniger als einer Minute nur so wimmeln von Polizisten.« 
»Damit haben Sie den Tod vieler Leute auf dem Gewissen!« 
»Wenn der Junge hinter der Theke stirbt...« 
Nein!, dachte Benito und sah zur Theke. Ricardo durfte nicht sterben! 
»... dann hast du eine Mordanklage am Hals«, drohte Officer Manny. 
»Vielleicht kann ich ihm noch helfen.« 
Dreizehn schwieg einen Augenblick. In seinem Gesicht spiegelte sich Unentschlossenheit, und Benito wurde klar, dass der Bandenchef genauso viel Angst hatte wie alle anderen im Raum. Dreizehn warf einen prüfenden Blick in die Spiegel. »Dann kommen Sie und kümmern sich um ihn.« 
»Werft eure Waffen auf den Boden!«, befahl Officer Manny. 
»Nein.« Dreizehn sah einen seiner Kollegen an und nickte in Richtung Hinterzimmer. Der Junge verschwand durch den schmalen Korridor aus Benitos Blickfeld. 
»Ihr müsst eure Waffen ablegen!«, forderte Officer Manny beharrlich. 
»Wenn Sie diesen Idioten retten können«, sagte Dreizehn, »dann machen Sie schon! Wenn er stirbt, dann geht das aber auf Ihre Rechnung. Dann haben Sie ihn auf dem Gewissen, nicht ich.« 
Benito konnte nicht länger tatenlos zusehen. Er sprang aus seinem Versteck und rannte auf die Theke zu. Er musste Ricardo einfach helfen! 
Und zuallererst musste er wissen, ob sein Bruder überhaupt noch lebte. 
Oh Gott, wenn er nun tot war! Bitte, lass ihn nicht tot sein! 
Officer Manny bekam Benito zu fassen, als er an ihm vorbeilaufen wollte, und hielt ihn mit dem Zeigefinger am Hosenbund fest. »Warte!« 
Aber Benito konnte nicht warten. Ebenso wenig konnte er sich allerdings aus Officer Mannys Griff befreien, aber weil er so viel Schwung drauf hatte, riss er den Polizisten aus seiner Deckung und stürzte mit ihm in den Gang. 
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Sofort schrie Dreizehn: »Greift sie euch!« Mit erhobener Pistole trat er vor und die anderen Blutenden Herzen folgten ihm. 
Als Benito bäuchlings auf dem kalten Kachelboden lag, der noch nach dem Zitronenreiniger roch, den Ricardo zum Putzen verwendet hatte, wusste er, dass er in dieser Nacht nicht nach Hause zurückkehren würde. 
Officer Manny versuchte, sich seine Waffe wiederzuholen, die ihm in dem unerwarteten Tumult entglitten war. 
Bevor eines der Bandenmitglieder feuern konnte, riss sich die Frau in Schwarz aus Dreizehns Armen los. »Nein!«, schrie sie wütend. »Ihr werdet diesem Jungen nichts antun! Das werde ich nicht zulassen!« 
»Auch gut«, sagte Dreizehn. »Dann gehst du eben mit ihm drauf!« Er richtete die Waffe auf sie und feuerte mehrmals hintereinander ab. 
Die Schüsse hallten durch das Geschäft. Benito hielt die Hände über den Kopf und betete, wie Pfarrer Oliveria es ihn gelehrt hatte. Er hätte gern die Augen geschlossen, konnte aber seinen Blick nicht von der Frau in Schwarz abwenden. Etwas an ihr war noch viel Furcht erregender als der ganze Wahnsinn ringsum, Furcht erregender sogar als die Kugeln, die durch die Luft zischten und eine Bodenfliese direkt vor seinem Gesicht zertrümmerten. 
Aus dem Nichts erhoben sich plötzlich orkanartige Winde, wie Benito sie bisher nur auf dem Discovery Channel gesehen hatte. Elektrische Funken sprangen von Lampenfassung zu Lampenfassung und 
verursachten einen Kurzschluss. Als die Lichter erloschen, schalteten sich die batteriebetriebenen Notbeleuchtungen über dem Eingang und unter den vier Spiegeln ein. 
»Du wirst meinem Kind nichts antun!«, rief die Frau. Der Wind riss ihr an Kleid und Haaren und löste ihre Frisur. Dann bewegte sich die Frau so schnell wie der Tasmanische Teufel bei Bugs Bunny.  Sie wirbelte um die eigene Achse und der Wind war so heftig, dass Benito befürchtete, von ihm in die Luft gehoben zu werden. 
Plötzlich war die Frau in Schwarz mitten unter den Bandenmitgliedern und wirbelte im Kreis, wobei sie mit ihren langen Fingernägeln in alle Richtungen schlug. 
Zuerst begriff Benito nicht, was die Frau tat, aber dann erkannte er, dass sie direkt in die Köpfe der Bandenmitglieder griff. Ihre Finger glühten, wenn sie ihnen an die Stirn fasste, und dann bohrten sie sich in die Schädel. Wenn sie ihre Hände zurückzog, fielen die Opfer in sich zusammen. 
Dreizehn feuerte aus seiner Pistole, bis das Magazin leer war. Manche Kugeln verfehlten ihr Ziel, manche gingen durch die Frau in Schwarz hindurch und schlugen in den Kühlschränken hinten im Laden ein. Sie 34 
umkreiste unbeirrt weiter den Anführer der Gang. Aus den Dosen mit kohlensäurehaltigen Getränken spritzte karamelfarbener Schaum in die Kühlregale. 
»Bleib mir vom Hals!«, schrie Dreizehn. Heftig fluchend wich er zurück. 
»Du hättest meinen Jungen umgebracht«, warf ihm die Frau in Schwarz vor und bohrte ihren Zeigefinger tief in das linke Auge des Anführers. Dreizehn trat und schlug, aber er konnte sich weder befreien noch einen Treffer landen. Sie hob den zappelnden Teenager mühelos an einem Finger hoch und hielt ihn in der Luft. 
»Und jetzt«, sagte die Frau, »stirbst du.« 
Benito sah entgeistert zu, wie Dreizehn in sich zusammenschrumpfte, als würde er innerlich von einem Staubsauger aufgesaugt. Binnen Sekunden sah der Anführer der Blutenden Herzen aus wie eine der getrockneten roten Jalapeño-Schoten, die Benitos Mutter zu Weihnach-ten in der Wohnung aufhängte. 
Die Frau trat zurück und ihr Hohngelächter hallte erneut durch den Raum. 
Benito rappelte sich mühsam auf. 
Die Frau drehte sich um und ihre Augen leuchteten in einem überirdischen Rot, als ihr Blick Benito anpeilte wie der eines Raubvogels. »Wo willst du hin, mein Kind?« 
Mit laut klopfendem Herzen rannte Benito um die Theke und ließ sich neben Ricardo auf die Knie fallen. »Oh Gott, oh Gott, oh Gott!« 
Ricardo lag auf dem Rücken, ein Bein in einem seltsamen Winkel unter dem Körper abgeknickt. Sein Hemd war blutverschmiert, aber er atmete noch. Benito ergriff die Hand seines Bruders. Sie fühlte sich eiskalt und kraftlos an. »Komm schon, Ricardo, bleib am Leben! Was sollen Mama und ich denn ohne dich machen?« 
»Bleiben Sie stehen!«, schrie Officer Manny. 
Ängstlich und voller dunkler Vorahnung sah Benito zu den Spiegeln hinauf und entdeckte sofort die Frau in Schwarz. Der Wind peitschte immer noch durch den Laden und ihr Kleid und ihr Haar flatterten heftig. 
Benito hatte gehofft, sie würde auf Officer Manny losgehen – auch wenn er wegen dieses Gedankens ein schlechtes Gewissen hatte –, aber wie er nun sah, kam sie direkt auf ihn zu. 
»Stehen bleiben!« Officer Manny erhob sich vom Boden. Er hielt die Pistole mit beiden Händen vor der Brust, wie es ein Polizist tun sollte, und nicht einhändig wie Dreizehn und die anderen Blutenden Herzen es getan hatten. 
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Das Herz!, dachte Benito verzweifelt. Man muss ihr direkt ins Herz schießen! 
»Komm zu mir, mein Kind«, gurrte ihm die Frau mit weicher Stimme zu und sah ihn mit ihren schwarzen Augen an. 
Leise Musik erklang in Benitos Ohren. Ohne es zu wollen, rappelte er sich auf, um auf die Frau zuzugehen. 
Er spürte, wie Ricardos Hand zuckte. Der Griff wurde fester, Ricardo wollte ihn zurückhalten. 
Der Bann war gebrochen und Benito sah seinen Bruder an. »Ricardo!« 
Der Ältere versuchte zu sprechen, aber es rann nur Blut aus seinen Mundwinkeln. Er schüttelte schwach den Kopf. Sein Händedruck war nicht kräftiger als der von der alten Señora Chavez. 
»Mein Kind!«, rief die Frau wieder. 
Benito warmachtlos; ermusste sie einfach ansehen. Tränen glänzten in ihren schwarzen Augen und liefen ihr über die Wangen. 
Ihr Mund zitterte und in ihrem Gesicht spiegelte sich großes Leid. »Mi
niño!«, 
 rief sie und streckte Benito ihre Arme entgegen. 
»Nein«, keuchte Ricardo heiser. Er schloss seine Hand fester um die seines kleinen Bruders. »Nein!« 
Aber Benito hatte keine andere Wahl. Der Ruf der Frau war übermächtig. Benito schüttelte die Hand seines Bruders ab und ging langsam auf die Frau zu. Zwei Schritte weiter stiegen auch ihm Tränen in die Augen, die er kalt auf den heißen Wangen spürte. Der Wind trieb ihn vorwärts. 
»Bleiben Sie von dem Jungen weg!«, befahl Officer Manny. »Señora, ich werde schießen!« Er kam herüber und packte Benito an der Schulter. 
»Bleib bei mir, Benito. Bleib bei mir.« 
Benito sah Officer Manny vor sich wie im Traum. Der Polizist richtete mit zitternden Händen seine Pistole auf das Gesicht der Wahnsinnigen. 
Sie schrie qualvoll auf und kratzte Officer Manny mit den Fingernägeln durchs Gesicht. Das geschah mit solcher Wucht, dass der Cop rücklings in die mit Chips und Picknickzubehör gefüllten Regale krachte. 
Benito bekam kaum mit, wie Officer Manny zu Boden stürzte. Als die Frau die Arme um ihn legte, war ihm, als bekäme er einen leichten Stromschlag. Ihre Tränen brannten wie Säure auf seiner Haut, als sie ihn an sich drückte. 
»Benito!«, rief Ricardo schwach. 
Einen Augenblick lang dachte Benito daran, dass sein Bruder angeschossen worden war und dringend Hilfe benötigte. 
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» Mi niño«, 
 wiederholte die Frau weinend und strich ihm über den Kopf. »Wir haben uns so lange nicht gesehen.« Ihr Gesicht war tränenüberströmt, aber sie lächelte ihn zärtlich an. Der Wahnsinn wich jedoch nicht aus ihren schwarzen Augen. »Ich wollte dir nie wehtun. 
Aber die Liebe – das wirst du verstehen, wenn du älter bist –, die Liebe macht einen verrückt. Ich war eine Weile verrückt, Benito, aber nun nicht mehr. Nun bin ich geheilt, und ich habe dich gefunden.« 
Benito streckte die Arme nach ihr aus, denn er konnte der Wärme und Geborgenheit nicht widerstehen, die sie nun ausstrahlte. Immerhin hatte sie ihn vor der Bande der Blutenden Herzen gerettet. Und sie liebte ihn. 
Er umarmte sie und schmiegte sich eng an sie. 
Da stieß ein kalter Speer in Benitos Herz. Der Schmerz raubte ihm den Atem. Sofort ergriff ihn große Angst und er wollte sich aus der Umklammerung der Frau befreien, um wieder Luft zu bekommen. 
»Nein«, sagte die Frau sanft und hielt in mit unglaublicher Kraft fest. 
»Du darfst nicht gehen. Ich brauche dich.« 
Benito wurde schwarz vor Augen. 
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Angel folgte Randy den Korridor hinunter. Von allen Seiten hörte man die befreiten Seelen die Fabrikhalle verwüsten. Irgendwas explodierte mit einem lauten Knall. »Was ist in den Räumen da hinten?«, fragte Angel. 
Randy zuckte mit den Schultern. »Computerzubehör und so'n Kram.« 
»Das ist es, wonach ich suche.« Angel sah zu der Tür am anderen Ende des Korridors. In den kleinen Büros links und rechts stapelten sich Müll und ausrangierte Büromöbel. Offenbar waren nur einige Räume zur Benutzung hergerichtet worden. 
»Wenn Welker herausfindet, dass ich dich zu ihm gebracht habe, bringt er mich um«, sagte Randy. 
»Und ich tue das nicht?« 
Randy sah Angel an. »Tja, du vermutlich auch.« 
»Na, dann vorwärts!« 
In diesem Augenblick öffnete sich die Tür am Ende des Korridors. Ein zotteliger Kopf erschien, der einen Blick auf Angel, Doyle und Randy warf, dann auf die Verwüstung in der Halle. 
Gleichzeitig drehte sich Randy um und stach mit einem 
Schnappmesser auf Angel ein. Das Messer drang tief in Angels Brustkasten. Er spürte den Schmerz, packte das Messer und riss es sich heraus. Dann zerbrach er es und warf die Einzelteile auf den Boden. 
Randy fluchte überrascht und wich erschreckt zurück. 
Aber Angel schnappte sich den Kerl, brachte ihn zu Fall und hob ihn hoch. Mit Schwung schleuderte er ihn genau in dem Augenblick Richtung Tür, als sie zuschlug. Randy krachte dagegen, die Tür riss aus den Angeln und Holzsplitter flogen durch die Luft. 
Um jede mögliche Gegenwehr von vornherein zu verhindern, stürzte Angel in den Raum hinein, fegte über Randy, die zerstörte Tür und den darunter begrabenen Vampir hinweg. Mit einem einzigen Blick erfasste er das ganze Zimmer. 
»Wer zum Teufel bist du?«, fragte ein großer schlaksiger Kerl in einem Britney-Spears-T-Shirt. Sein strähniges schwarzes Haar hing ihm in die Augen und sein Mund war hinter einem krausen Spitzbart 38 
verborgen, der den brutalen Ausdruck in seinem scharfkantigen Gesicht ein wenig abschwächte. 
Angel antwortete nicht. »Maurice Welker«, stellte er nur fest. 
»Ich kenne dich nicht.« 
»Das macht nichts. Ich kenne dich nämlich. Devin Matthews hat mich geschickt, damit ich seine Software zurückhole.« 
Welker schüttelte den Kopf und grinste. »Ich weiß ja nicht, für wen du dich hältst, Klondike, aber du wirst diesen Raum nicht lebendig verlassen.« 
»Geht in Ordnung«, entgegnete Angel. »In diesem Zustand habe ihn auch nicht betreten.« Er hob eines der abgesplitterten Holzstücke, die durch den ganzen Raum geflogen waren, vom Boden auf. Es hatte eine Länge von knapp einem Meter. Der Vampir, der unter Randy und der zerstörten Tür lag, versuchte, nach Angels Fuß zu schnappen. Aber bevor der Vampir seine Hände um Angels Knöchel schließen konnte, war er bereits gepfählt. 
Er zerfiel zu Staub und Randy krachte, immer noch bewusstlos, mit der Tür zu Boden. 
Welker winkte die anderen Männer und die Frau herbei, die hinter ihm standen, dann verwandelte sich der Spieleentwickler und nahm Vampirgestalt an. »Er hätte dich besser nicht geschickt. Wenn wir mit dir fertig sind, muss ich den guten alten Devin mal anrufen. Ich hätte ihn umbringen sollen, bevor ich abgetaucht bin.« 
Angel wich langsam bis an die Wand zu seiner Linken zurück, um von hinten nicht mehr angreifbar zu sein. Doyle schnappte sich ebenfalls ein Stück Holz und kam an seine Seite. 
Ein dicker Mann in einem mit Papageien bedruckten gelb-weißen Hawaii-Hemd griff Angel an. Offensichtlich erwartete er nicht, dass der Eindringling es mit seiner übermenschlichen Geschwindigkeit aufnehmen konnte. 
Angel ging automatisch in En Garde-Stellung. Er hatte einige Leben lang in verschiedenen europäischen Städten Florett- und Degen-Erfahrung gesammelt und an dem ein oder anderen Krieg teilgenommen. 
Bevor der dicke Vampir sich versah, hatte Angel ihm schon das Herz durchstoßen und er zerfiel zu Staub. 
»Wie ich das sehe«, ließ sich Doyle vernehmen, der in den verschwindenden Staub starrte, »wirbeln wir hier 'ne Menge Staub auf. 
Aber bis wir den Laden wirklich sauber haben ...« Er fuchtelte mit dem Brett herum, das er vom Boden aufgehoben hatte. 
Vom Blutrausch getrieben stürzten sich die Vampire im Rudel mit hasserfüllten Blicken auf Angel und Doyle. 
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Angel ging mit seinem Stück Holz auf den ersten los. Der blockte den Schlag so heftig ab, dass von der Planke ein gutes Drittel abbrach. Angel kämpfte mit schnellen Bewegungen. Mit einem gezielten Tritt zertrümmerte er dem Vampir die Nase und verwandelte sein Gesicht in eine blutige Masse. Einen normalen Sterblichen hätte ein solcher Schlag ohne weiteres umgebracht, dem Vampir jedoch fügte er nur große Schmerzen zu. Er stolperte rückwärts und schlug die Hände vor das ramponierte Gesicht. 
Angel hatte die zerbrochene Planke abgefangen, noch bevor sie zu Boden fiel, und stieß nun das längere Stück dem nächstbesten Vampir ins Herz und verwandelte ihn in Staub. Ein anderer Vampir donnerte auf Angel zu und schob ihn gegen die Wand. Angel zog dreimal in rascher Folge das Knie hoch, um es dem Vampir zwischen die Beine zu rammen, und verpasste ihm einen Kopfstoß ins Gesicht. Der Untote klappte zusammen und bevor er sich erholen konnte, hatte ihm Angel schon das abgesplitterte Holzstück ins Herz gestoßen. 
Doyle kämpfte an Angels Seite. Er hatte große Mühe, den Schlägen seines Angreifers auszuweichen, bis er endlich in der Lage war, der Kreatur mit der Streitaxt den Kopf abzuschlagen. 
Angel ging erneut auf den Vampir los, dem er die Nase eingeschlagen hatte. Als er ihm die Holzplanke in die Brust stieß, griff der Vampir danach und riss sie Angel aus der Hand, noch bevor er zu Staub wurde. 
Splitter bohrten sich in Angels Handflächen und Finger und verursachten brennende Schmerzen. 
Angel duckte sich und rammte einem Vampir, der ein T-Shirt mit der Aufschrift EIN HERZ FÜR MUTANTEN  trug, die Schulter in den Leib. 
Angel holte mit dem kurzen Stück Holz, das ihm noch geblieben war, aus und trieb es dem Vampir in die Brust. Es drang durch die Rippen bis in sein Herz. Als der Gepfählte zu Boden stürzte, drehte sich Angel zu Maurice Welker und den beiden Untoten um, die noch übrig waren. 
Ohne Vorwarnung schnappte sich Welker die Vampirfrau an seiner Seite. Sie war sehr zierlich, kaum halb so groß wie er, und hatte kinnlanges schmutzig blondes Haar und ein Rosen-Tattoo auf der linken Wange. Erbarmungslos schleuderte Welker sie in Angels Richtung. 
Schreiend zappelte sie mit Händen und Füßen, während sie durch die Luft segelte. 
Angel duckte sich und ließ die Vampirin hinter ihm gegen die Wand krachen. Bevor sie wieder auf die Beine kam, wurde sie gepfählt. 
Inzwischen wollte Welker den Raum durch die rückwärtige Tür verlassen. 
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Angel sah zu Doyle hinüber. »Kümmer du dich um die Computer!«, rief er und rannte hinter Welker her. 
Er gelangte in einen kurzen Korridor mit einer weiteren Tür am anderen Ende. Angel erreichte sie gerade noch, bevor sie ins Schloss fiel, und gelangte in das Auslieferungslager der Firma. Zerbrochene Paletten und Kartons lagen herum und Ratten huschten eilig über den Betonboden, aber abgesehen davon herrschte dort gähnende Leere. Die schnellen Schritte der beiden Kontrahenten hallten so durchdringend und laut wie Pistolenschüsse durch den Raum. 
Welker erreichte mit einigen Metern Vorsprung das große Rolltor und begann, es hochzuschieben. Das Metall ratterte und quietschte. 
Hinter dem Tor erstreckte sich eine kleine Laderampe aus Beton von etwa vier Metern Länge. Signalgelbe Stahlpfosten mit Betonkern und roter Spitze ragten einen Meter vor der Rampe von der Straße auf. 
Welker grätschte über einen der Pfosten und wollte weglaufen, stolperte aber, als er in ein Schlagloch trat. Bevor er wieder aufstehen konnte, warf sich Angel von der Laderampe aus auf den Vampir und stürzte mit ihm auf den harten Boden. 
Welker schrie wie wahnsinnig und zog einen glänzenden Revolver aus dem Hosenbund. Er feuerte auf Angel, aber der wich rasch zur Seite aus, und die Kugel prallte von einem der Pfosten ab. Angel hielt das kurze Holzstück fest umklammert und schlug Welker damit gegen das Handgelenk. Knochen brachen und die Pistole fiel scheppernd zu Boden. 
Welker wollte sie sich zurückholen, aber Angel schmetterte ihm den Unterarm gegen die Kehle und warf ihn hintenüber. Grimmig stürzte er sich auf ihn. 
»Warte!«, rief Welker heiser. 
Angel ging überhaupt nicht darauf ein. Nichts würde ihn davon abbringen, Welker zu pfählen. Er drückte ihm das schmale Stück Holz fest an die Brust, trieb es aber noch nicht hinein. 
Welker blinzelte nervös mit den Augen. »Ich will verhandeln.« 
»Ich verhandle nicht«, entgegnete Angel. 
»Ich gebe dir Informationen«, versprach Welker, »und du lässt mich leben.« 
»Was für Informationen?« 
Welker schaute auf seine Brust, dann wieder zu Angel. »Man erzählt sich auf der Straße, dass du gegen Vampire kämpfst, die Jagd auf Menschen machen.« 
»Du vergeudest meine Zeit!« 
»Es gibt da ein Serviceunternehmen«, fuhr Welker eilig fort. »Das nutzen wir auch. Viele Vampire, die niemanden verletzen wollen, tun 41
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»Was ist das für ein Service?« 
»Sie liefern Blut aus. Ich habe die Nummer in meinem Palm-Pilot.« 
Welker zog ganz langsam einen kleinen Computer aus der Hosentasche. 
»Ich rufe die Telefonnummer auf.« Als er ein paar Knöpfe gedrückt hatte, erschienen auf dem Monitor Zahlen. »Siehst du, da ist sie. Ruf einfach diese Nummer an, und dann bekommst du dein Blut geliefert.« 
»Wo kriegen die das her?« 
»Keine Ahnung.« 
Angels Gedanken rasten. Er selbst stillte seinen Durst mit Schweineblut, das er von einem Metzger bekam, mit dem er einen Deal hatte. Schweineblut war natürlich nichts im Vergleich zu echtem Menschenblut und löschte den Durst des Dämons, der in ihm wohnte, niemals vollkommen, aber es ließ sich aushaken. Frisches Menschenblut kann nur eins bedeuten, dachte Angel, frische Opfer nämlich. »Wer liefert denn das Blut aus?« 
»Vampire und Dämonen«, antwortete Welker. 
Angel betrachtete die Nummer auf dem kleinen Monitor und überlegte. 
Die Sache gefiel ihm ganz und gar nicht. 
»Was ist?«, fragte Welker nach einer Weile. »Steht der Deal? Ich habe dir von dem Blutlieferservice erzählt und dafür lässt du mich leben.« 
»Du kannst gar nicht leben«, bemerkte Angel. »Du bist schon seit ein paar Monaten tot, nämlich seit du abgetaucht bist. Ich mache es nur amtlich.« 
Welkers Mund öffnete sich zu einem überraschten »Oh«. 
Aber bevor er noch etwas sagen konnte, trieb Angel ihm schon das Holz ins Herz und sah zu, wie er sich in Staub verwandelte. Das Licht der Straßenlaternen glänzte auf der Acryl-Oberfläche des Taschencomputers, der aus der Staubwolke purzelte und auf den harten Boden zu stürzen drohte. Mühelos fing Angel ihn ab. Er checkte noch mal die Nummer und lernte sie auswendig. Als er sich umdrehte, kam Doyle über die Rampe auf ihn zu. 
»Die Computer sind alle erledigt!«, rief er. »Die sind alle schon in der Cyber-Hölle. Ist zwar nicht genauso wie mit den gepfählten Vampiren, aber auch für sie wird keine Wiederbelebung möglich sein.« 
Angel nickte, war aber nicht ganz bei der Sache. Er ging auf die Gasse zu, durch die man auf die Straße vor der Fabrikhalle gelangte. Erneut drückte er einen Knopf auf dem Palm-Pilot und die Nummer erschien auf dem Monitor. 
Doyle sprang von der Rampe auf die Straße. »Also, sind wir jetzt hier fertig?« 
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»Leider nicht.« Angel sah wieder auf den Monitor. Sieben kleine Zahlen, die Anlass zu großer Sorge gaben. »Es gibt da noch ein paar offene Fragen.« 
»Ihr werdet nicht glauben, wer gerade gekommen ist!«, kreischte Nikki so aufgeregt, dass sich Cordelia sofort umdrehte. 
Nikki stand – in dem schwarzen trägerlosen Kleid, das der Regisseur und Hauptdarsteller für sie ausgesucht hatte, damit ihre nicht unbeträchtlichen weiblichen Reize gut zur Geltung kamen – an der Tür des kleinen Raums, den sie als Garderobe eingerichtet hatten. 
Cordelia begriff immer noch nicht, warum Nikki überhaupt mitspielte. 
Ihre Rolle wirkte wie zusätzlich in das Stück hineingeschrieben, das eine Mischung aus Krimi und Komödie war. Nikki hatte im gesamten zweiten Akt keine einzige Textzeile und war offenbar nur dazu da, sich an den Arm des Hauptdarstellers zu hängen, während er versuchte, den Mord aufzuklären, der im ersten Akt verübt worden war. 
»Wer?«, fragte eine der anderen Frauen. 
Als sie sich in der Garderobe umsah, musste Cordelia erneut feststellen, dass es in diesem Stück viel zu viele andere Frauen gab. Nur echte Talente hatte der Regisseur sich nicht leisten können; dafür reichten seine Mittel nicht aus. Es stand zu befürchten, dass es auf der Bühne voller sein würde als im Zuschauerraum. 
In der improvisierten Garderobe standen ein Dutzend Second-Hand-Klappstühle, die eine Schule vor Jahren ausrangiert hatte. Leider waren diese alten Stühle das Einzige im Raum, was man auch nur annähernd mit »Klasse« in Verbindung bringen konnte. 
»Adrian Heath!«, rief Nikki aufgeregt. Sie fächelte sich atemlos mit der Hand Luft ins Gesicht – wie es die wahre Südstaatenschönheit tun würde, die sie in dem Stück spielte. 
»Wer ist Adrian Heath?«, fragte eine der Frauen. 
»Er ist TV-Produzent«, erklärte Cordelia, »und obendrein Millionär.« 
»Richtig«, bemerkte Nikki. »Adrian Heath hat zum Beispiel ›Malibu Mayhem‹ produziert, diese Teeny-Serie über die reichen Jugendlichen, die noch mal in die Fahrschule mussten, nachdem sie zu oft mit dem Gesetz in Konflikt geraten waren.« 
»Stimmt«, warf Daphne ein. »Und er hat ›Töpfchen für Töpfchen‹ 
produziert, die Teeny-Serie über diese Mädchen aus Beverly Hills, die Richter Binder dazu verurteilte, ihre Sozialdienststunden als Babysitter abzuleisten.« 
»Mir hat ›Daring High: Schule für Spione‹ am besten gefallen«, sagte eine andere. 
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»Also«, unterbrach Cordelia, »vielleicht könntet ihr euch ... könnten wir alle uns jetzt beruhigen und mal einen Augenblick um die Fakten kümmern?« 
Alle Schauspielerinnen sahen sie an, als wäre ihr gerade ein zweiter Kopf gewachsen. 
»Hallo!«, rief Cordelia. »Fakten! Zum Beispiel, was Adrian Heath hier überhaupt will.« 
»Nun«, entgegnete Nikki schelmisch. »Ist doch klar, dass er von unserer Premiere heute Abend gehört hat und sich das mal ansehen will.« 
Falsch!, dachte Cordelia. Wenn Adrian Heath tatsächlich ein TV-Produzent von Format war, war dieses kleine Theater mit Sicherheit einer der letzten Orte, an dem er sich an diesem Abend aufhalten würde! 
Und sie bezweifelte stark, dass er überhaupt von dem Stück gehört hatte. 
»Ja, sicher«, sagte Daphne. »Adrian sucht bestimmt junge Talente für sein nächstes Projekt.« 
Immer wieder faszinierend, wie schnell man neuerdings bei den Vornamen landete! Cordelia widmete sich wieder ihrem Make-up und sah kritisch in den Spiegel. Falls ein TV-Produzent im Publikum saß, musste sie sich Mühe geben. Sie atmete hörbar aus und versuchte sich zu beruhigen. 
Im Augenblick war der Job bei Angel ihre einzige Einkommensquelle. 
Und sie wusste, sie leistete gute Arbeit. Wo sonst hätte Angel schließlich eine Sekre ... eine Partnerin finden können, dachte Cordelia, die fit in Ablage und Buchhaltung war und so gut mit den Hilfesuchenden telefonieren konnte wie sie! Aber eigentlich war ihr klar, dass sie nicht ewig von Angel abhängig sein wollte. 
Sie hatte immer gedacht, sie könne sich auf ihre Eltern verlassen. Sie hatte gedacht, sie wären immer für sie da mit ihrer Unterstützung, ihrem Geld und den guten Worten, die sie hören wollte. Das Problem mit dem Finanzamt hatte sie eiskalt und unvorbereitet erwischt. Cordelia hatte sogar in den letzten High-School-Monaten jobben müssen und hätte nicht einmal ein Kleid für den Abschlussball gehabt, wäre da nicht Xander mit seiner unerwarteten Großzügigkeit gewesen. 
Sich auf andere zu verlassen war sowieso nicht gut. Cordelia wollte nach dem, was sie mit ihren Eltern erlebt hatte, von niemandem mehr abhängig sein. Doch dann verbannte sie rasch die trüben Gedanken aus ihrem Kopf. Angel brauchte sie schließlich als Zeugin für 'seine menschliche Natur und seine jüngste Vergangenheit. Sie waren nicht wirklich voneinander abhängig, aber es war eine Beziehung, die beiden nützte. Und Doyle gehörte natürlich auch dazu. Mit seinen Visionen war er unentbehrlich für die von Angel angestrebte Wiedergutmachung. 
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Und wenn Adrian Heath tatsächlich im Publikum sitzen sollte und es eine noch so kleine Chance gab, eine Rolle in einer neuen Fernsehserie zu ergattern, war Cordelia fest entschlossen, diese Chance zu nutzen. 
Niemand verdiente – oder brauchte – so eine Rolle mehr als sie. Sie kümmerte sich ausgiebig um ihr Make-up, während die übrigen Frauen ringsum aufgeregt miteinander schwatzten. 
Cordelia atmete tief durch. Ich bin eine gute Schauspielerin!, redete sie sich zu. Ich hatte nur ein bisschen Pech mit den Werbespots. Nicht jeder ist gut in Werbespots. Aber ich bin eine gute Schauspielerin. Ich bin ein Profi. Na ja, fast. Vielleicht noch zwei, drei Rollen ... Es gibt keine kleinen Rollen, nur kleine Schauspielerinnen – natürlich hatte der Schlauberger, der das gesagt hatte, nicht das Casting mit den lausenden von Frauen gesehen, das Carson Delaware für das Stück organisiert hatte. Ich bin ... 
»Cordelia Chase!« 
Überrascht drehte sich Cordelia um und sah zum Garderobeneingang. 
Carson Delaware stürmte in dem doppelreihigen Nadelstreifen-Anzug herein, den er in dem Theaterstück trug. Er war Ende zwanzig, breitschultrig und sah ziemlich gut aus, aber das wusste er auch, und das verdarb alles. »Cordelia Chase«, wiederholte Delaware und sah sich in dem Raum voller Frauen um. Verwirrt runzelte er die Stirn. 
»Hier!«, rief Cordelia und stand auf. Unglaublich! Delaware konnte doch nicht vergessen haben, wer sie war! Nicht wirklich die Ermunterung, die man sich vor einer Premiere wünschte ... 
Alle Köpfe drehten sich zu Cordelia um, als Delaware auf sie zukam. 
Der Regisseur-Drehbuchautor-Hauptdarsteller taxierte sie von Kopf bis Fuß und runzelte immer noch die Stirn. »Gibt es etwas, was ich nicht über dich weiß?«, fragte er. 
»Da gibt es wahrscheinlich eine ganze Menge«, entgegnete Cordelia – 
angefangen damit, wie ich aussehe, dachte sie. 
»Ich kann das einfach nicht verstehen«, platzte Delaware heraus. 
Cordelia sah auf das enge, bauchfreie Jeans-Oberteil ihres Bühnenoutfits herunter. »Was verstehen Sie nicht?« 
»Warum Adrian Heath nach dir gefragt hat.« 
»Hat er?« Cordelia war schockiert, versuchte aber, sich rasch zu fassen. Alle anderen Schauspielerinnen gafften sie nun an und sie wollte die Gelegenheit nicht versäumen, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen – im ruhigen, coolen, gesammelten Mittelpunkt der Aufmerksamkeit. Einen Augenblick fühlte sie sich wie früher in den Fluren der Sunnydaler High-School. Es war ein berauschendes Gefühl. 
»Ja«, antwortete Delaware. »Und ich frage mich, warum.« 
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Ich mich auch, dachte Cordelia, sagte aber: »Vielleicht sollten Sie ihn fragen.« 
»Ich dachte, ich frage erst mal dich.« 
»Also«, sagte Cordelia und warf mit einer lässigen Geste ihr Haar nach hinten. »Da ist diese Sache ...« Irgendwas musste es ja sein, nicht wahr? 
»Diese Sache?« Delaware zog die Augenbrauen hoch. 
»Ja«, meinte Cordelia. »Diese Sache, über die Adrian und ich geredet haben.« 
»Und was für eine Sache ist das?« 
»Tut mir Leid, Mister Delaware, darüber darf ich nicht sprechen.« 
Geheimnisse waren immer gut! 
Delaware dachte darüber nach, während die anderen Schauspielerinnen gierig auf jedes Wort lauschten. »Die Premiere ist ein schlechter Zeitpunkt, um jemanden wie Adrian Heath einzuladen, damit er sich das Stück ansieht. Es gibt noch so manches, das wir erst in den Vorstellungen erarbeiten müssen, und das braucht seine Zeit. Ich möchte, dass du dir das für die Zukunft merkst.« 
»Oh, wenn das ein Problem ist«, sagte Cordelia mit der samtenen, aber bedrohlich klingenden Stimme, mit der sie bereits in der Schule sämtliche Möchtegern-Models in die Flucht geschlagen hatte, »kann ich natürlich rausgehen und ihn bitten, ein andermal wiederzukommen, weil wir heute noch nicht für ihn bereit sind.« 
Immerhin sprach es für Delaware, dass er begriff. »Nein, nein, ist schon gut. Ich bin sicher, es wird ein wunderbarer Abend. Wir sind alle ganz wunderbar!« 
»Das sind wir«, sagte Cordelia. »Wunderbar!« 
Delaware drehte sich um und ging zur Tür. »Adrian hat mich gebeten, dir eine Nachricht zu überbringen.« 
Cordelia wartete ab. 
»Sobald du heute Abend fertig bist, sollst du zu ihm in den Zuschauerraum kommen.« Delaware sah sie hoffnungsvoll an. »Ich erwarte einen vollständigen Bericht darüber, was er von dem Stück hält.« 
»Sicher«, entgegnete Cordelia. Sobald der Regisseur-Drehbuchautor-Hauptdarsteller die Garderobe verlassen hatte, fielen die anderen Schauspielerinnen über sie her. Alle wollten wissen, wie Adrian Heath war, wie sie ihn kennen gelernt hatte, und stellten tausend andere Fragen, auf die Cordelia nicht antworten wollte oder konnte. 
Es war großartig! 
Aber es blieb natürlich die Frage, was Adrian Heath tatsächlich von ihr wollte. 
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In der Gasse gegenüber der Lagerhalle, in die sie eingedrungen waren, saß Angel mit Doyle in seinem Kabrio. Der Großteil der Beschäftigten hatte das Gebäude verlassen, aber es lagen überall genug Dämonenleichen, die durchaus eine kleine Schlagzeile in der Morgenzeitung oder eine Meldung in den Fernsehnachrichten wert waren. Falls sich nicht noch etwas Krasseres ereignet, dachte Angel. 
Schließlich war dies Los Angeles. In der Stadt, die er sich ausgesucht hatte, gab es leider mehr Wahnsinn als gut war. 
Angel nahm sein Handy aus der Manteltasche und wählte die Nummer aus dem Palm-Pilot. Es tutete zweimal in der Leitung, bevor jemand dranging. 
»Was is'?« 
Interessante Art, sich zu melden. Angel zögerte nur kurz. »Ich brauche eine Lieferung.« 
»Name?« 
»Maurice Welker.« Angel wartete gespannt auf die Reaktion. 
»Du bist nicht Maurice Welker.« 
»Ich rufe für ihn an«, sagte Angel. »Ich bin neu. Maurice hat bestimmt von mir erzählt.« 
»Ja, ja, kann sein. Was willst du?« 
»Hat Maurice nicht gesagt«, entgegnete Angel. »Wahrscheinlich das Übliche.« 
»Das Übliche also. Einen mit Gruppe A, einen mit Gruppe B, und reichlich Gruppe 0 mit Rhesusfaktor positiv und negativ zum Nachspülen.« Der Typ kicherte über seinen eigenen Witz. 
Angel spitzte die Ohren, denn nun hörte er Musik im Hintergrund. Bei dem Gedudel konnte es sich nur um Countrymusik handeln. Ob sich sein Gesprächspartnerin einer Bar aufhielt? Vielleicht handelte es sich bei der Nummer, die er gewählt hatte, um die eines mobilen Anschlusses – dann wäre die Blutfirma als bewegliches Ziel nur schwer zu verfolgen. 
»Maurice sagte, er will ganz frisches!« 
»Hey, du Anfänger, unser Blut ist immer ganz frisch! Wir zapfen nur auf konkrete Anfrage. Sollen wir an die übliche Adresse liefern?« 
»Ich denke schon«, sagte Angel. »Zur Lagerhalle, nicht wahr?« 
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»Es soll jemand draußen warten.« Mit diesen Worten legte der Typ auf und es klickte in der Leitung. 
Auch Angel beendete die Verbindung. 
»Und?«, fragte Doyle. 
»Wir warten«, sagte Angel. 
Doyle seufzte. »Das ist der Teil von unserem Job, den ich wirklich hasse, weißt du. Diese ganze Warterei! Ich meine, man wird sich dabei der vergehenden Zeit so bewusst. Davon kann man verrückt werden, sage ich dir!« 
Angel gab keine Antwort. Das Warten hatte er schon vor 
Jahrhunderten gelernt. Schließlich war es eine der ersten Lektionen, die jedes Raubtier zu lernen hatte. 
Das Schwierige an dem Spiel, so zu tun, als sei sie mit Adrian Heath befreundet, war, dass Cordelia nicht wusste, wie er aussah. Sie verließ die Garderobe durch eine Seitentür. Natürlich hatte sie schon oft Fotos von ihm in der Zeitung gesehen, aber nur wenige Leute sahen im wirk-lichen Leben so aus wie auf den gestellten Pressefotos. 
Es erleichterte ihr jedoch die Aufgabe enorm, dass nur sechzehn Zuschauer anwesend waren – die meisten davon Freunde der anderen Schauspielerinnen, die Cordelia schon bei den Proben kennen gelernt hatte. 
Adrian Heath saß ganz hinten, eingequetscht zwischen zwei großen Männern, die sich schon vor Jahren von ihren Hälsen verabschiedet haben mussten. Adrian war Anfang dreißig und trug einen schwarzen italienischen Anzug, mit dem er sich deutlich von den anderen Zuschauern abhob. Statt eines Hemds trug er darunter einen dunkelgrünen Rollkragenpullover. 
»Miss Chase!«, rief Adrian und zeigte auf den Platz an seiner Seite. 
Der Bodyguard rutschte schnell zwei Sitze weiter. 
»Mister Heath!« Cordelia warf ihm ihr strahlendstes Ich-will-möglichst-sofort-berühmt-werden-Lächeln zu und reichte ihm die Hand. 
»Nennen Sie mich Adrian.« Er drückte ihr kurz die Hand und bot ihr erneut den Stuhl an. 
Cordelia setzte sich. 
Adrian auch. Er war ungefähr einsachtzig groß und weder zu dick noch zu dünn. Das blonde Haar trug er kurz und sorgfältig gestylt. Seine Augen waren grünbraun. Die Narbe links vom Kinn betonte die markanten Züge seines gut geschnittenen Gesichts. 
In dem kleinen Raum – für Cordelia war es einfach kein richtiges Theater – ging das Licht wieder aus und Stille kehrte ein, als der dritte 48 
Akt begann. Carson Delaware kam auf die Bühne und starrte auf den mit einem Tuch bedeckten Körper vor einem Kamin aus Karton mit funkeln-den Weihnachtslichtern als Glut darin. Der Umriss der Leiche war mit Kreide auf dem Boden nachgezeichnet worden. 
»Die Leiche da«, flüsterte Cordelia und zeigte nach vorn, »das bin ich.« Die Figur, die sie gespielt hatte, war im zweiten Akt getötet worden. 
»Ich weiß«, entgegnete Adrian leise. »Ich habe ja gesehen, wie Sie erwürgt, erschossen und erstochen wurden.« 
»Es war aber auch kein sympathischer Charakter.« 
»Das dachte ich mir. Obwohl ich es zugegebenermaßen erst begriffen habe, als Sie getötet wurden.« 
»Ich habe Carson vorgeschlagen, meinen Part etwas überzeugender zu gestalten«, entgegnete Cordelia verteidigend. »Meiner Meinung nach kann das Publikum nämlich die Motivation der Figur nicht sehr gut nachvollziehen.« 
»Vermutlich nicht. Aber die Zerstückelungsszene werde ich so bald nicht vergessen.« 
»Eine der Schauspielerinnen ist mit einem Typen zusammen, der Spezialeffekte in Horrorfilmen macht.« 
»Er muss sehr gut in seinem Job sein.« 
»Das ist Ihnen gleich aufgefallen, nicht wahr?«, fragte Cordelia. 
»Miss Chase ...«, setzte Adrian an. 
»Cordelia heiße ich. Alle meine Freunde nennen mich so.« 
Adrian lächelte huldvoll. »Danke, Cordelia. Bestimmt fragen Sie sich, warum ich hergekommen bin und nach Ihnen gefragt habe.« 
»Ja.« Cordelia blieb äußerlich ganz ruhig. Das erforderte weitaus mehr schauspielerisches Talent als Carson Delawares Produktion ›Tote in Schottenröcken arbeiten nicht mit Windows‹. 
»Hätten Sie etwas dagegen, die Vorstellung zu verlassen?« 
»Sie wollen sich das Stück nicht zu Ende ansehen?« 
Adrian schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich. Es wird sich nicht in eine Richtung entwickeln, die für mich von Interesse ist.« 
»Das ist okay. Da oben arbeitet ja jetzt mein Double. Wir können verschwinden.« 
Einer der Bodyguards ging voran und sprach gepresst in sein Headset. 
Es gab eine unerwartete Pause auf der Bühne und als Cordelia sich umdrehte, sah sie Carson Delaware mitten im Scheinwerferlicht stehen. 
Seinem Gesicht nach zu urteilen, war er einem Nervenzusammenbruch nahe. 
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Draußen war es kühl und Cordelia zog sich ihren Mantel über. Adrian eilte ihr rasch zu Hilfe. 
»Danke«, sagte Cordelia. Es gefiel ihr sehr, wie er sich um sie bemühte. 
»Gern geschehen.« Für einen kurzen Augenblick blitzte sein Platin-Ehering im Licht der Straßenlaterne auf. 
Eine schwarze Limousine hielt auf dem Parkplatz. Der Chauffeur sprang heraus und hielt die Tür auf. Cordelia ließ sich von Adrian auf den luxuriösen Rücksitz helfen. Adrian stieg mit ihr hinten ein und einer der Bodyguards vorn beim Fahrer, während der andere sich auf die Bank gegenüber von Cordelia und Adrian setzte. 
»Und wie haben Sie überhaupt von dem Stück erfahren?«, fragte Cordelia, als die Limousine gemächlich auf die Straße rollte. 
»Ich habe nach Ihnen gesucht«, entgegnete Adrian. 
»Nach mir?« Wow! Cordelia hatte Mühe, ruhig zu bleiben. »Warum wollten Sie mich sehen? Ich meine, ich habe ein paar Werbespots gemacht und war bei einigen Castings, aber ich hätte nicht gedacht, dass Sie davon etwas mitbekommen haben.« 
»Hab ich auch nicht«, gab Adrian zu. 
»Haben Sie nicht?« 
»Aber nun, da ich davon weiß, werde ich mir die Sachen ansehen.« 
»Wenn Sie nicht an mir als Schauspielerin interessiert sind, woran dann?«, fragte Cordelia. 
Adrian griff in die Innentasche seiner Jacke und zog eine Visitenkarte hervor. 
Cordelia erkannte sofort die von ihr selbst entworfene Engelsgestalt auf der Vorderseite. Die Telefonnummer stand auch darauf. »Woher haben Sie die?« 
»Ein Freund riet mir, wegen eines bestimmten Problems mit Ihnen Kontakt aufzunehmen. Ich habe versucht, Sie im Büro zu erreichen, aber da war immer nur der Anrufbeantworter.« 
»Ist ja auch keiner da.« Ach, das war blöd! Cordelia biss sich auf die Lippen. »Es sind nämlich alle in einem großen Fall unterwegs«, beeilte sie sich hinzuzufügen. 
Adrian sah sie an. 
»Ich nicht«, erklärte Cordelia rasch, »denn die Leute, die von Angel und Doyle verfolgt werden, wissen, wie ich aussehe.« Sie zuckte mit den Schultern. »Also haben wir uns darauf geeinigt, dass ich in dem Stück mitspielen kann.« 
»Ich verstehe. Was ist das denn für ein Fall?« 
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»Sie beschaffen gestohlene Software zurück.« Cordelia hielt inne und überlegte, wie das klang. »Es geht nicht um Videospiele aus dem Regal oder so. Es ist Software, die vielleicht Millionen Dollar wert ist. Unter Umständen interessiert sich sogar das FBI dafür oder der CIA.« Na, das musste doch jetzt beeindruckend klingen! 
»Mir war nicht bekannt, dass Sie auch mit so großen Fällen zu tun haben«, bemerkte Adrian. 
Die Limousine arbeitete sich weiter durch die Innenstadt. 
Straßenkünstler bevölkerten die Fußgängerzonen und alle Ecken waren von Händlern besetzt. In den Straßencafes und Restaurants saßen die Leute, handelten Geschäfte aus und versuchten, sich gegenseitig auf Teufel komm raus zu beeindrucken. 
»Das ist unser Motto. Uns ist kein Fall zu groß. Nun, eigentlich unser zweites Motto, denn unser erstes ist: Wir helfen den Hoffnungslosen.« 
»Vielleicht interessieren Sie sich nicht einmal für mein Problem«, sagte Adrian. »Es ist vergleichsweise unspektakulär.« 
»Vielleicht sollten wir uns noch ein drittes Motto zulegen. Uns ist kein Fall zu unspektakulär. Das wäre ein gutes drittes Motto, finden Sie nicht? Aber nun zur Sache: Wie können wir Ihnen helfen?« 
»Es geht um meine Frau«, sagte Adrian und drehte seinen Ehering am Finger hin und her. »Sie ist verschwunden.« 
»Wenn ich was für Wetten übrig hätte – und das hab ich ja auch –, dann würde ich sagen, das müssen sie sein.« 
Angel nickte Doyle bestätigend zu und sie beobachteten, wie ein großer Lastwagen in die verlassene Straße vor der Lagerhalle einbog, in der sich Maurice Welker mit seiner Internetfirma niedergelassen hatte. 
Der tiefschwarze Achtzehnräder fuhr an die Seite und die Druckluftbremsen zischten, als er zitternd zum Stehen kam. 
»Auf dem LKW steht kein Name«, sagte Doyle. 
»Versuch mal, einen Blick auf das Nummernschild zu werfen, wenn du kannst.« Angel ging an sein Kabrio und holte den Morgenstern vom Rücksitz, dessen Stahlspitzen er durch Holzstachel ersetzt hatte. Auch seine Unterarmhalfter hatte er in der Zwischenzeit mit neuen Pflöcken bestückt. 
»Wo willst du hin?« 
»Ich dachte, ich sag mal ›Hallo‹.« Angel ging hinter den Lastwagen und verschwand in der grauen Rauchwolke, die von den 
Druckluftbremsen ausgestoßen wurde. 
Das rumpelnde Geräusch des noch laufenden Motors hallte über die verlassene Straße, als die Beifahrertür geöffnet wurde und ein Mann 51
ausstieg. 
Angel blieb hinter dem großen Fahrzeug und beobachtete, wie sich der Typ auf die Straße fallen ließ. An seinen Bewegungen erkannte Angel sofort, dass es sich nicht um einen Menschen handelte. Außer dem typischen Dieselgeruch haftete dem LKW auch der Geruch von Blut an. 
Der Fahrer stieg ebenfalls aus. »Ich dachte, Maurice schickt uns jemanden runter.« Er ging ans hintere Ende des Lastwagens. 
»Sollte er auch«, brüllte der andere über den Motorenlärm hinweg. 
»Mir gefällt das nicht, wenn die eigenmächtig die Regeln ändern.« 
»Maurice ist ein Großabnehmer. Den will man doch nicht vergraulen.« 
»Geh mal und klopf an die Tür. Vielleicht wartet Randy drinnen.« 
Während der Beifahrer zum Eingang der Lagerhalle ging, schlich Angel rechts um den Lastwagen. Er ging in die Knie, sprang in die Höhe und klammerte sich an der Oberkante des LKW-Anhängers fest. 
Geräuschlos zog er sich auf das Dach und duckte sich sofort. 
Der Fahrer öffnete die beiden Türklappen des Anhängers und trat zurück. 
Oben auf dem Dach bekam Angel die kalte Luft zu spüren, die herausströmte. Sie war kühler als die Nacht. Der Blutgeruch wurde intensiver und aus dem Laderaum dröhnte »Flirtin' With Disaster« von Molly Hatchet. 
»Hey«, rief der Typ, der auf dem Beifahrersitz gesessen hatte, und schlug mit der Faust gegen die Tür der Lagerhalle. »Aufmachen! Ich habe eine Lieferung für Maurice.« 
In diesem Augenblick fing Angels Handy an zu klingeln. Obwohl es in seiner Manteltasche steckte, hörte man das Geräusch über den laufenden Motor des LKW hinweg. 
Offenbar war es auch dem Fahrer nicht entgangen, denn er riss erstaunt die Augen auf. Um zu retten, was an Überraschungseffekt noch zu retten war, stützte sich Angel sofort auf die Dachkante und sprang mit einem Salto in den Anhänger. Bei der Landung konzentrierte er sich auf den Fahrer, lauschte aber auch auf die Geräusche schneller Bewegungen im Laderaum. Und was er hörte, ließ darauf schließen, dass sich auch Vampire in dem LKW-Anhänger befanden. 
Schon nahm das Gesicht des Fahrers Vampirzüge an. 
Angel attackierte ihn sofort und stieß ihm die Holzstachel des Morgensterns ins Herz, um ihn zu pfählen. Eilige Schritte erklangen auf dem Metallboden des Anhängers und Angel wich rasch zur Seite aus, um den Vampir auszutricksen, der ihn von hinten angreifen wollte. Mit einem lauten Plumps stürzte er auf die Straße. 
Das Handy klingelte weiter. 
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Angel drehte sich rasch um und warf einen Blick in den Anhänger. 
Menschen – Männer und Frauen aller Altersstufen, die meisten von ihnen sahen wie Obdachlose aus -hingen schlaff in Arm- und Fußketten, mit denen sie an die Seitenwände gefesselt waren. 
Schläuche führten von jedem der Opfer in die Mitte des Anhängers. 
Alle waren angezapft und dienten sozusagen als menschliche Blutkonserven. Schildchen in bunten Farben hingen den Opfern um die Hälse und es war auf den ersten Blick zu erkennen, dass die Farben nach einem bestimmten System vergeben waren. In großen Müllsäcken steckten ausgelaugte Leichen mit taubengrauer Hautfarbe. 
»Ich weiß ja nicht, wer du bist, Kumpel«, knurrte ein großer Vampir in Rockerkluft, »aber du hast dir gerade enorme Schwierigkeiten eingehandelt.« Er grinste Angel irre an und zeigte sein Vampirgesicht. 
Dann zog er eine abgesägte Schrotflinte aus einer Motorradsatteltasche, die auf dem Boden lag. 
Angel spurtete mit Höchstgeschwindigkeit auf ihn zu. Mit der einen Hand schwang er den Morgenstern und mit der anderen griff er nach der abgesägten Flinte. Die Holzstachel des Morgensterns bohrten sich tief in den Kopf des Vampirs, der vor Wut und Schmerz ein gellendes Geheul ausstieß. 
Da es ihm nicht gelang, seine Schlagwaffe wieder aus dem Kopf des Vampirs loszureißen, hielt Angel die Schrotflinte fest und drehte sich rückwärts in den Arm des Gegners. Dreimal hintereinander stieß er ihm den Ellbogen unters Kinn und der Kopf des Vampirs schlug jedes Mal ruckartig nach hinten. Dann packte Angel den Gegner am Arm, stützte sich mit einem Knie auf und zog ihn über die Schulter nach vorn. Als der Vampir auf dem Boden aufschlug, ließ er die Schrotflinte los. 
Angel nahm die Waffe in beide Hände, während der große 
Motorradvampir sich bereits wieder erhob. Der Morgenstern klebte wie ein Geschwür an seinem Kopf. 
Ohne Vorwarnung setzte sich der Lastwagen in Bewegung und schoss so plötzlich vorwärts, dass Angel und der Vampir um ein Haar gestürzt wären. Angel sah an seinem Gegner vorbei aus dem LKW hinaus: Hinter ihnen sah man die Straße. 
Der Rockervampir stürzte obszön fluchend vorwärts. 
Angel feuerte ihm die erste Ladung der Schrotflinte direkt in die Brust. 
Die Detonation hallte durch den Anhänger, und diejenigen der Überlebenden, die noch in der Lage waren, ihre Stimme zu erheben, schrien in Panik auf. 
Der Vampir stolperte rückwärts, fing sich aber knapp vor der Türkante wieder. Mit einem breiten Grinsen entblößte er seine Eckzähne. 
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Angel legte den Finger an den zweiten Abzug der Schrotflinte und drückte ab. Der grobe Schrot verwandelte das Grinsen des Vampirs in eine blutige Masse und er stürzte aus den aufgeklappten Türen des LKW-Anhängers. Hart kam er auf der Straße auf. 
»Vorsicht!«, winselte jemand. 
Angel drehte sich um, als ein weiterer Vampir aus der Dunkelheit trat. 
Überrascht wich Angel zurück und ließ sich fallen, wobei er die Schrotflinte verlor. Er löste den Abzug seines rechten Ärmelhalfters aus und umfasste den Holzpflock, der ihm in die Hand glitt. Sein Handy fing wieder zu klingeln an, als er dem Vampir den Pflock ins Herz stieß. 
Mühsam rappelte er sich von dem schaukelnden Boden auf und machte sich für den Angriff zweier weiterer Vampire bereit, die auf ihn zukamen. Wie an ihren blutigen Händen und Gesichtern zu sehen war, hatten sie offensichtlich eine Warenprobe durchgeführt. 
Beide trugen Lederklamotten. Einer griff Angel mit dem Schwert an und zwang ihn, rückwärts auszuweichen. Die Spitze der Klinge erwischte ihn jedoch und Angel verspürte einen glühenden Schmerz am Bauch, direkt unterhalb des Nabels. 
Der Vampir mit dem Schwert grinste blutrünstig. Wieder kam er auf Angel zu und täuschte an. 
Angel ignorierte die Schmerzen, hob den linken Arm und schoss den Pflock aus dem Ärmelhalfter ab. Er traf den Vampir mitten ins Herz, sodass er nur noch einen kurzen überraschten Schrei ausstoßen konnte, bevor er zu Staub zerfiel. Sein Kumpel jedoch gönnte Angel keine Verschnaufpause. 
»Weißt du überhaupt, mit wem du es zu tun hast, Mann?«, fragte der bärtige Vampir. In seinen Augen lag ein böses Funkeln. »Wir sind Diablos, Mann!« 
Das Handy klingelte weiter. 
Der Vampir packte Angel am Mantelkragen und schmetterte ihn auf den Boden des Anhängers. Dann stürzte er sich mit voller Wucht auf ihn, drückte den Arm unters Kinn und schob ihm den Kopf in den Nacken. 
Auf Knien schubste der Vampir Angel bis an die Kante, so weit, dass sein Kopf hinunterhing. Dann erhob sich der Diablo-Vampir und übte noch mehr Druck gegen Angels Kinn aus. 
»Ich breche dir das Genick, Mann«, drohte er. »Knack knack, und dann gucke ich zu, wie du verschwindest. Niemand betritt ungestraft Diablo-Gebiet.« 
Mit dem Kopf hintenüberhängend sah Angel, wie der Vampir, den er mit der Schrotflinte beschossen hatte, wieder auf die Beine kam. Der Vampir schüttelte sich, um wieder einen klaren Kopf zu kriegen, und 54 
nahm sogleich die Verfolgung des großen Lastwagens auf. Und mit seiner Schnelligkeit gelang es ihm auch tatsächlich, den Riesentruck einzuholen. 
Das Kabrio schoss ohne Scheinwerferlicht aus der Gasse, schlingerte einen Augenblick hin und her und kam einer Straßenlaterne bedrohlich nah. Dann jedoch griffen die Reifen auf dem Asphalt, es richtete sich gerade aus und raste mit brüllendem Motor vorwärts. 
Angels Handy klingelte wieder, als Doyle einen Vampir überfuhr. Das Kabrio schaukelte, verlor kurz die Bodenhaftung und schoss dann wieder vorwärts. Hinter ihm blieb der Vampir als Schlaglochfüllung liegen. 
Vielleicht war er noch nicht tot, aber Angel konnte immerhin sicher sein, dass der Typ sich nicht so schnell wieder in den Kampf einklinken würde. 
»Du hast einen Freund dabei?«, fragte der Vampir, der Angel im Würgegriff hatte. »Dann müssen wir den wohl auch kalt stellen.« 
»Nein«, krächzte Angel, »das werdet ihr nicht!« Mit aller Macht zog er ein Knie hoch und stieß es dem großen Vampir in den Unterleib. Der schrie auf und ließ Angel los. Der Lastwagen fuhr durch ein Schlagloch, und weil er so heftig hin und her rumpelte, wurden Angel und sein Angreifer hochgeschleudert, sodass sie bedrohlich dicht an die Kante rutschten. Angel nutzte die Gunst der Stunde und schubste den Vampir hinaus. 
Der stürzte auf die Motorhaube des Kabrios, schlingerte einen Augenblick hin und her und blieb vor der Windschutzscheibe liegen. 
Das wird Doyle total freuen!, dachte Angel. Er erhob sich langsam, krallte sich an der Wand des Anhängers fest und sah nach hinten ins Dunkle. »Sind da noch mehr?« 
»Jetzt nicht mehr«, antwortete jemand mit schwacher Stimme. 
Angels Handy klingelte wieder. 
Nur Cordelia hat die Nummer, wurde Angel in diesem Augenblick bewusst. Und als er die im Laderaum des Lasters gefesselten Leute so ansah, wurde ihm wieder einmal schmerzlich bewusst, wie gefährlich diese Stadt war, und dass auch Cordelia sehr gut in Schwierigkeiten stecken konnte. Er holte das Handy aus der Tasche und beobachtete, wie Doyle den Wagen nach links und rechts schleudern ließ, um den Vampir loszuwerden, der an der Windschutzscheibe klebte. 
Angel drückte auf die Sprechtaste. »Hallo?« 
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»Hallo?«, flötete Cordelia freudig ins Telefon und nahm von Adrian Heath ein Glas Wein entgegen. 
»Angel?« 
»Ja, Cordelia?« 
Angel klang total schlecht gelaunt und gereizt, aber das ignorierte Cordelia einfach. Auch wenn er einen guten Tag hatte, klang Angel schlecht gelaunt und gereizt, falls er nicht gerade an einem Fall arbeitete, der seine ganze Aufmerksamkeit beanspruchte. Vorzugsweise an einem, der ihn nicht gerade an das erinnerte, was er in seiner Vergangenheit erlebt hatte, als er noch Angelus gewesen war. Allerdings war es, wenn man schon zweihundertfünfzig Jahre lebte, nicht besonders wahrscheinlich, dass einem mal etwas passierte, das man noch nie zuvor erlebt hatte. 
»Hör mal«, sagte Cordelia. »Wir müssen uns unterhalten.« Sie war sich Adrians unverwandter Aufmerksamkeit bewusst und ihr gefiel es, wie er an ihren Lippen hing. 
»Wir unterhalten uns ja schon. Geht's dir gut?« 
»Mir geht es gut«, antwortete Cordelia. Besser als gut sogar! Aber das musste Adrian ja nicht wissen. Sie tat so, als habe sie jeden Tag mit Millionären zu tun, deren Frauen verschwunden waren. »Ich habe gerade einen Fall für uns angenommen.« Einen, der sich wahrscheinlich extrem gut bezahlt macht, hätte sie gern hinzugefügt, ließ es aber. Das konnte sie später noch erzählen. 
»Ich bin gerade ziemlich beschäftigt.« 
Cordelia ignorierte diesen Einwand. Angel erzählte immer, er sei ziemlich beschäftigt. »Wir müssen uns treffen.« 
»Cordelia, ich versuche gerade, Opfer einer Rockervampirbande zu retten, die mit Blut handelt. Ich bin in einem Lastwagen voller gequälter Menschen. Im Augenblick rast der Fahrer wie ein Irrer und vielleicht sind wir alle gleich tot. Doyle hat mit einem Vampir zu kämpfen, der an seiner Windschutzscheibe klebt.« 
Okay, dachte Cordelia widerstrebend, das klang nicht nach den Ausflüchten, mit denen sich Angel üblicherweise um ein Gespräch zu 56 
drücken versuchte. »Dann ruf mich zurück, sobald du kannst.« 
Angel gab keine Antwort und brach einfach nur die Verbindung ab. 
Cordelia sah Adrian an und reichte dem Bodyguard das Autotelefon zurück. »Angel ist gerade sehr beschäftigt. Verbrechensbekämpfung ist manchmal ganz schön stressig.« 
»Wird er Zeit haben, sich mit uns zu treffen?«, fragte Adrian. 
»Sicher«, entgegnete Cordelia. »Er muss die Sache da draußen nur zu Ende bringen und wird mich dann so schnell es geht zurückrufen. Er ist ein sehr gewissenhafter Typ.« 
»Ich habe gehört, wenn er sich einmal einer Sache angenommen hat, bleibt er auch am Ball, wenn es ... schmutzig wird.« 
»Richtig, Schmutz macht ihm nichts aus.« Cordelia nippte an ihrem Wein und sah hinaus auf die Straße. Die Limousine fuhr immer noch Richtung Westen. »Wo fahren wir hin?« 
»Nach San Pedro«, erklärte Adrian. »Wird es nicht zu lange dauern, bis Angel kommt?« 
Eingedenk der Situation, die Angel ihr geschildert hatte, antwortete Cordelia mit einem klaren »Nein«. 
»Gut. Captain Thomsen wird sicher nichts dagegen haben, die Jacht ein bisschen später auslaufen zu lassen.« 
Eine Jacht? Cordelias Herz schlug schon schneller vor lauter Vorfreude. Das wurde ja immer besser! Vielleicht hatte sie endlich das große Los gezogen. 
Doyle schwenkte nach links aus, weil der Vampir, der auf der Motorhaube des Kabrios klebte, ihn durch das offene Dach von oben zu schlagen versuchte. Quietschend schrammten die Reifen des GTX am Bordstein entlang. Tja, dachte Doyle, da werde ich noch was zu hören kriegen! Dafür hatte Angel überhaupt kein Verständnis. 
»Komm her, du Würstchen«, knurrte der Vampir und schlug erneut nach dem Halbdämon. 
Andererseits, grübelte Doyle, gab es immer noch die Möglichkeit, dass er diesen kleinen Gefallen, den Angel ihm hier abverlangte, gar nicht überlebte. Er versuchte es mit einem Schwenk nach rechts. Der Vampir rutschte einige wertvolle Zentimeter zur Seite, war aber immer noch weit davon entfernt, von der Motorhaube des Kabrios abzurutschen. 
Ganz im Gegenteil: Er bekam die Oberkante der Windschutzscheibe zu fassen und zog sich boshaft grinsend daran hoch. 
Über die Schulter des Angreifers hinweg erhaschte Doyle einen Blick auf den flüchtenden Lastwagen, der sich immer weiter entfernte. Die 57
Sache verlief ganz und gar nicht nach Plan. Fluchend stieg Doyle auf die Bremse. 
Gummi kreischte und der GTX drohte auszubrechen. Doyle schaltete in den Rückwärtsgang und drückte das Gaspedal fest durch. Der Körper des Vampirs schleuderte hoch. Sofort blockierte der Sicherheitsgurt und spannte sich fest über Doyles Brust. Der Vampir verlor den Halt, schlug wild um sich und klammerte sich nur noch mit einer Hand an der Windschutzscheibe fest, während das Kabrio rückwärts raste. 
Doyle blickte über die Schulter nach hinten. Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt, denn er konnte nicht rückwärts fahren und gleichzeitig den Vampir im Auge behalten. Ruckartig riss er das Steuer nach rechts. Der GTX drehte sich hundertachtzig Grad um die eigene Achse. Die Zentrifugalkraft zog genauso an Doyle wie an dem Vampir, der sich an die Windschutzscheibe klammerte. Nun schaltete Doyle wieder in den Vorwärtsgang, drückte das Gaspedal durch und der Wagen preschte los wie ein Rennpferd nach dem Startpfiff. 
Die plötzliche Richtungsänderung schmetterte den Vampir erneut gegen die Windschutzscheibe und ließ ihn zur Seite rutschen. Endlich verlor er den Halt, musste die Windschutzscheibe loslassen und wurde auf die Straße geschleudert. 
Doyle fuhr hundert Meter und vollführte eine weitere Kehrtwende mit verheerender Wirkung für die Reifen. Er nahm geradewegs Kurs auf den Vampir, der sich mühsam aufrappelte und einen ziemlich ramponierten Eindruck machte. Der Halbdämon griff nach hinten und holte die Armbrust vom Rücksitz, die Angel dort verstaut hatte. 
Doyle stemmte den Griff der Armbrust gegen seine Brust und spannte die Bogenschnur. Dann nahm er einen Bolzen aus dem Köcher auf dem Rücksitz und legte ihn ein. 
Ein paar Blocks weiter verschwand der Lastwagen um eine Ecke. 
Der Vampir kam auf den GTX zugerannt. 
Eigentlich bin ich gar kein Held, sagte Doyle zu sich selbst. Aber irgendwie holte die Arbeit mit Angel das Beste aus ihm raus. Das war Doyle inzwischen aufgefallen. Er bemerkte Facetten seines Wesens, die er vorher nicht gekannt hatte. 
Doyle trat mit aller Kraft auf das Gaspedal. Die Reifen quietschten entsetzlich, als das Kabrio losraste. Doyle legte die Armbrust auf die Windschutzscheibe und hielt den Finger locker über dem Abzug. Er löste den Sicherheitsgurt und erhob sich so weit, dass er über die Scheibe blicken konnte, um richtig zu zielen. Es war alles eine Frage des Timings. So stark und schnell wie er war, konnte es dem Vampir 58 
durchaus gelingen, zu Doyle in das fahrende Auto zu springen und ihn umzubringen. 
Doyle überwand seinen Widerwillen gegen die Verwandlung und zwang sich, seine Brachendämonen-Natur zum Vorschein kommen zu lassen. Das Brachen-Blut hatte er von seinem Vater geerbt. Was Doyle dabei besonders schmerzte, war, dass ihm seine Mutter – der Mensch, dem er immer am meisten vertraut hatte – nie die Wahrheit über sein dämonisches Erbe gesagt hatte. 
Die Verwandlung ergriff ihn und Doyle spürte, wie die Stachel aus seinem Gesicht traten. Er war sogar ein wenig stolz, als der Vampir verblüfft die Augen aufriss. Der sollte ruhig mal blöd gucken! 
Nur noch sechs Meter war das Kabrio von ihm entfernt, als der Vampir einen Angriffsversuch startete und in die Luft sprang. 
Doyle, der nun stärker und schneller war, hob die Armbrust mit einer Hand und feuerte. Der Bolzen glitt aus dem Schaft und zischte mitten in das Herz des Vampirs. Doyle ließ sich wieder in den Sitz fallen und warf die Armbrust auf den Rücksitz, als das Kabrio bereits durch den wirbelnden Staub jagte, der einmal ein Vampir gewesen war. 
Doyle umklammerte das Lenkrad mit beiden Händen und nahm wieder menschliche Gestalt an. Mit einem Affenzahn raste er die Straße hinunter und hoffte, dass er sich richtig gemerkt hatte, wo der große Lastwagen abgebogen war. Halt aus, Angel! Die Kavallerie rückt an! 
Angel musterte die Überlebenden in dem LKW-Anhänger und suchte die zwei Stärksten unter ihnen heraus. Er entschied sich für einen Mann, der Anfang siebzig sein mochte und zerlumpte Kleidung trug, die ihn eindeutig als Obdachlosen auswies. Die zweite war eine Frau Ende zwanzig im Designer-Jogginganzug. 
»Sie müssen mir helfen, die anderen zu befreien«, erklärte Angel dem Mann und knackte die Kette, mit der er gefesselt war. »Haben Sie verstanden?« 
»Ja, ich hab verstanden.« Der Obdachlose riss sich die 
Transfusionsnadel aus dem Arm. »Aber 'n paar werden es nicht schaffen.« 
»Ich weiß. Aber wir müssen denen helfen, die noch eine Chance haben.« Angel drehte sich zu der Frau und befreite auch sie von den Fesseln. »Würden Sie ihm helfen?« 
»Ich bin nicht stark genug, um diese Handschellen kaputtzumachen.« 
»Das geht auch anders«, entgegnete der Obdachlose. »Hier sind die Schlüssel.« Er bückte sich und hob die Schlüssel auf, die der Vampir hatte fallen lassen. Einen Bund davon warf er der Frau zu. 
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Mit zitternden Händen fing sie die Schlüssel. »Ich kann das nicht. Ich hab Angst.« 
Angel, der wie die anderen von dem dahinrasenden LKW hin und her geschaukelt wurde, fasste die Frau an den Schultern und sah ihr in die Augen. »Manche von diesen Leuten hier können gerettet werden. Wir müssen  sie retten.« 
»Ich kenne keinen von denen. Ich will hier raus!« 
»Ist schon okay«, beruhigte Angel sie. Der Obdachlose machte sich bereits an den Fesseln des ersten Opfers zu schaffen. »Hier ist niemand, der Ihnen etwas tun wird. Ich muss den Lastwagen anhalten, bevor noch etwas Schlimmeres geschieht.« 
Die Frau nickte. »Okay. Ich ... Ich will einfach nur nach Hause.« 
»Wir werden alle nach Hause gehen«, sagte Angel. »Helfen Sie bitte den anderen, so gut es geht.« Er ließ ihre Hand los und sah zu dem alten Mann. 
Der winkte Angel zu. »Mach du deine Sache, mein Junge. Ich und die Lady, wir kümmern uns um die Leute hier.« 
Angel trabte ans Ende des Anhängers, hielt sich an der Oberkante der Türen fest und schwang sich nach oben. Geduckt rannte er über das Dach nach vorn. Sie waren immer noch im selben Viertel, aber das Fahrzeug nahm nun Kurs auf die Innenstadt. 
Als Angel kurz über die Schulter nach hinten blickte, erkannte er die Doppelscheinwerfer seines Kabrios, das in einiger Entfernung um die Ecke bog und näher kam. Doyle hatte es also geschafft! Angel fühlte sich gleich etwas besser. Als er am vorderen Ende des LKW-Anhängers angekommen war, sprang er mit einem beherzten Satz auf das Führerhaus. Bei der Landung ging er in die Hocke und beugte sich dann sofort zur Fahrerseite hinunter. 
Da schlugen Pistolenkugeln von unten durch das dünne Blech des Führerhauses. 
Angel spürte, wie ihn eine am Bein erwischte und stöhnte vor Schmerz. Wieder beugte er sich vor und schlug mit der Faust die Fensterscheibe auf der Fahrerseite ein. Glassplitter rieselten in die Kabine. 
Der Fahrer reagierte sofort, indem er das Lenkrad nach rechts riss. 
Angel schleuderte auf die linke Seite der Fahrerkabine und drohte kopfüber auf die Straße zu stürzen. Im letzten Moment bekam er den großen Außenspiegel an der Fahrertür zu fassen und klammerte sich daran fest. Seine Füße schwangen hinunter und berührten kurz den Asphalt, bevor er sie hochziehen und gegen das Trittbrett stemmen konnte. 
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die Tür gedonnert und dann flog plötzlich das Fahrerfenster heraus, zersplittert von einem heftigen Kugelhagel aus dem Innern des Fah-rerhäuschens. 
Angel riss die eine Hand weg und baumelte einen Augenblick lang an einem Arm über der Straße. Sein Blick fiel auf die riesigen LKW-Räder, die über den Asphalt brummten und nur auf seinen Absturz warteten. Er würde das alles zwar überleben, weil er ein Vampir war, aber Spaß machte es dennoch nicht. 
Der Fahrer schob die Pistole durch das zerstörte Fenster und zielte auf ihn. 
Angel griff nach der Waffe und riss sie dem Vampir aus der Hand. 
Rasch warf er sie auf die Straße und versuchte, den Türgriff zu erreichen. 
Als es ihm gelang, ließ er den Spiegel los und verpasste dem untoten Fahrer mit aller Kraft einen Schlag ins Gesicht, sodass dieser auf den Beifahrersitz kippte. 
Angel stand mit beiden Beinen auf dem Trittbrett und öffnete die Tür, als der große Lastwagen nach rechts ausscherte und auf eine Gebäudefront zufuhr. Angel rutschte auf den Fahrersitz und riss noch das Lenkrad herum, aber der LKW donnerte mit den rechten Vorderrädern bereits gegen den Bordstein. Bevor er ausweichen konnte, erwischte er auch noch einen kleinen rostzerfressenen Pinto. Das abgewrackte Fahrzeug überschlug sich und wurde von dem schweren Truck herumgestoßen wie ein Spielzeugauto. 
Der Vampir auf dem Beifahrersitz ging nun zum Angriff über. »Du wirst sie nicht retten, Mann«, sagte er. »Du und ich, wir werden den Crash überleben, aber die Leute da hinten im Laderaum gehen drauf.« 
Angel versuchte seinen Gegner abzuwehren, musste aber gleichzeitig auch den Lastwagen steuern. Der Fahrer war der Einzige, der von der ganzen Truppe übrig war. Angel hätte ihn gern noch am Leben gelassen, um ihn auszuquetschen, aber angesichts der Umstände blieb ihm keine andere Wahl, als kurzerhand den Holzpflock
aus seiner Manteltasche zu ziehen und den Vampir zu pfählen. 
Von den durch die Schussverletzung am Bein und der Schnittwunde am Bauch verursachten Schmerzen gepeinigt, brachte Angel den Lastwagen mitten auf der Straße zum Stehen. Da wurde plötzlich das CB-Funkgerät lebendig. 
»Blackhawk, bist du da?« 
Angel hoffte immer noch, herausfinden zu können, wer hinter dem Geschäft mit den Blutlieferungen steckte. Er nahm das Sprechgerät und drückte auf den Knopf. »Hier ist Blackhawk.« 
Es gab eine Pause. 
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Im Spiegel sah Angel, wie Doyle neben dem Laster vorfuhr. Die Gefangenen verließen auf wackligen Beinen den Anhänger. Manche von ihnen stürzten, bevor sie es über die Straße schafften, und andere halfen ihnen wieder auf die Beine. 
»Wer ist da?«, fragte die Stimme aus dem Funkgerät. 
»Blackhawk«, wiederholte Angel. »Wir hatten Schwierigkeiten.« Er beobachtete, wie die Opfer panisch über die Straße stolperten, um der Hölle, durch die sie gegangen waren, endgültig zu entfliehen. Wer immer hinter diesem Unternehmen steckte, musste aufgehalten werden. 
Die Antwort aus dem Funkgerät blieb aus und schnell war Angel klar, dass es auch keine mehr geben würde. In der Ferne heulten Sirenen auf. 
Frustriert riss Angel das Sprechgerät aus der Funkanlage und warf es aus dem Fenster. Er kletterte aus der Fahrerkabine des Lastwagens und ging zu Doyle. 
»Wir haben einen Erste Hilfe-Kasten im Kofferraum«, sagte Doyle. 
»Hol ihn«, entgegnete Angel und lief zu den Opfern. 
»Der wird aber nicht genügen.« 
»Ist aber immerhin ein Anfang.« Angel ging auf den alten Obdachlosen zu, den er befreit hatte. »Hört sich so an, als wäre Hilfe unterwegs.« 
Mit bebenden Schultern kniete der Alte schweigend neben einem kleinen, hageren Mann, der genauso zerlumpt war wie er. Dessen Augen starrten leblos in den Himmel. Der Obdachlose sah auf, als Angel sich näherte, und Tränen kullerten ihm aus den trüben Augen. »Das ist Jimbo. 
Wir haben schon im Korea-Krieg aufeinander aufgepasst und ihn gemeinsam überstanden.« 
Angel konnte die Trauer des alten Mannes sehr gut nachempfinden und wäre am liebsten davongelaufen, so nah ging ihm das Unglück der beiden Freunde. 
»Wir haben gedacht, wir würden im Chosin Reservoir unser Ende finden, haben wir aber nicht.« Der Obdachlose schloss zärtlich Jimbos Augen. »Aber so ein junger Kerl wie du hat vermutlich nicht einmal vom Chosin Reservoir gehört.« 
»Doch«, entgegnete Angel ruhig und spürte die Last der Trauer auf seinen Schultern. »Doch, das habe ich. Die erste Marinedivision hat dort einen höllischen Rückzug über siebzig Meilen und vier Tage erlebt. Sie haben gegen die kommunistischen Truppen Chinas gekämpft, und das bei Temperaturen unter Null Grad.« 
Der Obdachlose nickte. »So was vergisst man nie! Das hat Jimbo und mich zusammengeschweißt. Wir sind beide geschieden und unsere Kinder wollten nichts mehr mit uns zu tun haben, als wir alt wurden. Wir 62 
mussten hier auf der Straße leben, weil wir kein anderes Zuhause hatten. 
Aber wir hatten uns.« 
Angel schwieg aus Respekt vor dem Kummer des alten Mannes. 
»Hast du schon mal jemanden aus deiner Familie verloren?«, fragte der alte Mann unvermittelt. 
Angel wurde von Schuldgefühlen überflutet und er hörte den Dämon in seinem Inneren irre lachen. Damals in Irland hatte er eine Familie gehabt: eine jüngere Schwester, noch ganz klein, eine Mutter, die sich ständig um Ehemann und Sohn Sorgen machte, und einen Vater, der unheimlich enttäuscht von seinem Ältesten war. Als er zu einem jungen Mann herangewachsen war, hatte sich Angel von seiner Familie ab gewendet, war durch die Kneipen gezogen und hatte mit Begeisterung den Männern gelauscht, die von ihren Reisen über die Weltmeere erzählten und von all den wunderbaren Abenteuern, die sie unterwegs erlebt hatten. 
Dann, in einer ziemlich betrunkenen Nacht, als er wieder einmal sein Schicksal beklagte und in Selbstmitleid versank, wie er es so oft in dieser Zeit tat, war Angel Darla begegnet. Sie war die pure Versuchung, blond und strahlend vor Verderbnis; eine Frau, die Männer dazu veranlasste, Lieder zu schreiben und Kriege um Ehre und Anerkennung zu führen. 
Noch in derselben Nacht hatte Angel sein Leben für ihre purpurroten Küsse verloren – und seine Seele. 
Nachdem er aus dem Grab auferstanden war, erschöpft, hungrig und besessen vom Bösen, kehrte Angel nach Hause zurück. Er suchte die Konfrontation mit seinem Vater, weil er sehen wollte, wie dieser Mann in die Knie ging vor der Macht, die Angel nun als Untoter hatte. Aber dann war der nackte Zorn über ihn gekommen wie ein Schwärm Raben. 
Innerhalb von Minuten hatte er seine Familie abgeschlachtet und ihr Blut getrunken. Fast einhundert Jahre waren vergangen, bevor er seine Seele wiederbekam und die große Schuld und Qual spüren konnte, die er mit der Untat an seinem eigen Blut auf sich geladen hatte. 
»Ja«, antwortete Angel. Er musste das Wort regelrecht durch seine trockene Kehle pressen. 
»Dann weißt du ja, wie ich mich jetzt fühle«, sagte der alte Mann. 
»Ich weiß es«, entgegnete Angel. »Vielleicht kann ich helfen.« 
»Wie denn?« 
»Wenn ich herausfinde, wer dahinter steckt, werde ich diejenigen aus dem Weg schaffen.« 
»Du?« Der alte Mann sah ihn ungläubig an. 
Angel nickte. 
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»Wenn es irgendjemand schaffen kann«, erklärte Doyle und trat neben Angel, »dann Angel.« 
Der alte Mann sah Doyle an. »Du hilfst ihm?« 
»Wir sind Partner«, antwortetet Doyle. »Sozusagen.« 
»Du bist aber auch kein Mensch, oder?«, fragte der Alte. 
Doyle zögerte. 
»Nein«, antwortete Angel, denn wenn sie ehrlich zu dem alten Mann sein wollten, dann mussten sie auch ganz ehrlich sein. »Ist er nicht.« 
Der Alte nickte. »Hab ich mir gedacht. Wenn man lange genug in den Eingeweiden dieser Stadt lebt, entwickelt man einen sechsten Sinn für solche Sachen.« Er studierte Doyle noch eine Weile. »Du weißt auch, wie es ist, jemanden zu verlieren. Das sehe ich in deinen grünen Augen. 
Aber es ist nicht deine Schuld, dass dir dieses Dunkle anhaftet.« Doyle sah zur Seite. 
»Du musst deinen Frieden mit dir selbst machen junge«, sagte der Alte. »Schließlich wissen wir alle nicht genau, wann wir diese Welt verlassen müssen.« 
»Also, ich gehöre eigentlich nicht zu den Schwarzsehern«, sagte Doyle. »Ich werde erst gehen, wenn ich gut bin und bereit dazu.« 
»Kann schon sein«, räumte der alte Mann ein. 
Wieder ertönte Sirenengeheul, aber immer noch genauso weit entfernt wie einige Minuten zuvor. Angel zog eine Visitenkarte aus der Hosentasche. »Wir müssen uns beeilen.« Er reichte dem Alten die Karte. 
»Ich könnte Hilfe gebrauchen.« 
Der Alte schüttelte den Kopf und die Tränen auf seinen Wangen glänzten im Mondlicht. »Ich bin kein Kämpfer mehr. Ich hab vor langer Zeit schon mehr Leute umgebracht, als mir lieb ist.« 
»Ich könnte ein zusätzliches Augenpaar auf der Straße gebrauchen«, erklärte Angel. »Das ist alles, worum ich bitte. Wenn Sie etwas sehen oder hören, rufen Sie mich an.« 
Zögernd nahm der alte Mann die Karte an sich. »Vielleicht. Ich kann nichts versprechen.« 
»Kein Problem«, sagte Angel. »Kann ich noch ein paar Fragen stellen?« 
Der alte Mann nickte. 
»Wie wurden Sie gekidnappt?« 
»Die Vampire sind über uns hergefallen«, berichtete der Alte mit einem gequälten Gesichtsausdruck. »Die sind durch alle Gassen gejagt, in denen die Obdachlosen leben. Die meisten in dem Lastwagen waren Obdachlose wie ich und Jimbo. Aber auch andere Leute haben sie unterwegs aufgelesen.« 
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»Wie viele sind sie?« 
»Die Vampire? Viel mehr als du heute umgebracht hast.« 
»Wird die Sache von den Diablos, dieser Motorradgang, betrieben?«, fragte Angel. 
»Ich hab viele Diablo-Jacken gesehen«, entgegnete der alte Mann, 
»aber andere waren auch dabei.« 
»Haben Sie eine Ahnung, wo das Hauptquartier ist?« 
»Nein. Die haben uns letzte Nacht aufgegriffen, mich und Jimbo und ein paar andere, die auch in dem Bezirk wohnen. Die Vampire haben uns einfach von der Straße geholt und auf die drei Lastwagen verteilt. 
Vielleicht sind es insgesamt vier oder fünf Lastwagen, das kann ich nicht sagen. Ich und Jimbo, wir waren in dem dritten.« Der alte Mann schüttelte entschuldigend den Kopf. »Das ist zwar nicht viel, aber mehr weiß ich leider nicht.« 
»Wir werden sie finden«, versprach Angel. 
»Vielleicht nicht schnell genug für die vielen anderen Gefangenen. 
Allein heute Abend haben sie schon so einige trockengelegt. Die arbeiten auch mit einem Bestattungsunternehmer zusammen, damit sie die Leichen loswerden. Der Lastwagen hat heute schon zweimal angehalten, um Leichen zum Einäschern abzuladen.« 
»Danke, das war sehr hilfreich«, sagte Angel. »Wenn Sie noch was in Erfahrung bringen ...« 
»Vielleicht«, sagte der alte Mann wieder. »Ich kann nichts versprechen.« 
Angel nickte und wandte sich zum Gehen ab. 
»Gott schütze dich, Angel«, rief der Alte ihm nach. »Da draußen läuft viel Böses rum, das dich vernichten wird, wenn es eben kann.« 
»Ich weiß«, entgegnete Angel ruhig. Sein Weg der Wiedergutmachung war nicht einfach, und das hatte er gewusst, als er nach L.A. gekommen war. Er ging zu dem Lastwagen, hängte den Anhänger ab, in dem noch die Leichen lagen, und kletterte in die Fahrerkabine. Nachdem er mit der Zugmaschine ein Stück vorgefahren war, drückte er den 
Zigarettenanzünder, wartete, bis er rot glühend heraussprang und schob ihn unter den Beifahrersitz. 
Sofort begann der Bodenbelag zu schmoren und bald sprang ein kleiner Funke auf den Sitzbezug und wurde rasch zu einer Flamme. 
Als Angel wieder aus dem Lastwagen geklettert war und aufsein Kabrio zuging, flackerten die Flammen in der Fahrerkabine bereits auf. 
Hinter dem Steuer seines Wagens sah er, wie die Flammen aus den Fenstern schlugen und sich rasch ausbreiteten. Am Ende des Blocks angekommen, beobachtete Angel, wie das Feuer das schwer ent-65
flammbare Diesel in den großen Tanks zur Explosion brachte. Die Zugmaschine des Lastwagens wurde in Stücke gerissen. 
Das Handy klingelte. Angel zog es aus der Manteltasche. »Ja?« 
»Und?«, fragte Cordelia ungeduldig. »Kannst du uns deine voraussichtliche Ankunftszeit nennen? Adrian hält die Jacht nämlich nur deinetwegen auf und die Gäste werden allmählich ein wenig unruhig.« 
»Jacht?«, fragte Angel. 
Doyle horchte auf. 
»Es ist seine Jacht«, erklärte Cordelia, »aber das Ganze dient eher der Tarnung. Hier kann er unauffällig mit dir reden. Mit uns. Wann kannst du hier sein?« 
»Wo bist du denn?« 
»In San Pedro. Am Hafen.« 
»Dauert nicht mehr lang«, sagte Angel. »Doyle und ich ziehen uns um und unterwegs muss ich nur noch einmal kurz anhalten.« Er unterbrach die Verbindung, bevor Cordelia etwas sagen konnte. 
»Eine Jacht?«, fragte Doyle mit hoffnungsvoller Miene. »Na, das sieht ja ganz so aus, als ginge es mit Angel Investigations aufwärts.« 
»Eines habe ich im Laufe der Zeit über reiche Leute und ihre Probleme gelernt, Doyle. Wenn sie das Problem, das sie haben, nicht mit ihrem Geld aus der Welt schaffen können, dann geht es immer um etwas wirklich Schreckliches.« 
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»Der Tatort ist abgeriegelt. Hier können Sie nicht durch«, sagte ein junger Polizist. 
Angel blieb an der Absperrung vor dem Gemischtwarenladen stehen, der nur wenige Blocks von der Lagerhalle entfernt war, in der er mit Doyle Maurice Welker außer Gefecht gesetzt hatte. 
Vier Einsatzwagen des Los Angeles Police Departments und die Zivilfahrzeuge zweier Detectives parkten am Straßenrand hinter den rot-weiß gestreiften Absperrungsbändern, die Presse und Nachbarn vom Tatort fern hielten. Ein Krankenwagen wartete mit eingeschaltetem Blaulicht vor dem Eingang. Offenbar war gerade der Gerichtsmediziner mit seinen Untersuchungen beschäftigt. 
»Ich möchte mit Detective Lockley sprechen«, erklärte Angel. »Ich habe beim Präsidium angerufen und man sagte mir, ich finde sie hier.« 
»Ja«, antwortete der junge Officer. »Sie hat die Morde hier übertragen bekommen. Wie heißen Sie denn? Ich werde ihr Bescheid geben, dass Sie da sind.« 
»Angel.« 
Der Officer verließ seinen Posten und trabte in das Geschäft. 
»Das gefällt mir gar nicht«, bemerkte Doyle leise zu Angel. »Ich kriege hier seltsame Schwingungen mit. Du auch?« 
»Ja«, entgegnete Angel. »Ich auch.« Es lag in der Luft, so intensiv, dass er fast eine Gänsehaut bekam und die Nackenhaare sich ihm aufrichteten. Wer oder was auch immer diese Schwingungen verursachte, war alt und stark und nicht im Entferntesten menschlich. 
Einige Minuten später kam Kate Lockley aus dem Laden heraus. Sie war groß und blond und trug Jeans und einen Ledermantel über einem karierten Hemd. Ihre Detective-Marke hing an einer Kette um ihren Hals. Rasch schlüpfte sie unter der Absperrung hindurch. 
Sofort stürzten sich einige Reporter mit Kameras und Mikrofonen auf sie. 
»In meinen Wagen!«, rief Kate Angel zu und bedachte Doyle mit einem abweisenden Blick. »Du und ich.« 
Doyle hatte verstanden. »Ach, wisst ihr, ich kann ja im Auto auf euch warten!«, schlug er vor. 
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Kate öffnete die Fahrertür eines der Zivilfahrzeuge und setzte sich hinters Steuer. Auf der Magnethalterung auf dem Dach rotierte das rote Blinklicht. Dann lehnte sie sich auf die Beifahrerseite und öffnete die Tür. 
Angel stieg hastig ein und schaffte es gerade noch, die Tür zuzuknallen, bevor die Pressemeute am Wagen war. 
»Knöpfchen runter!«, befahl Kate. »Sonst hast du sie gleich auf dem Schoß!« 
Angel verriegelte die Tür und schenkte den Reportern, die einer Flutwelle gleich an den Wagen drängten, keine Beachtung. »Ich ...« 
»Warte!«,unterbrach ihn Kate sofort. »Manchmal filmen einen diese Typen und lassen dann jemanden von den Lippen lesen, was gesagt wurde. Was wir zu besprechen haben, muss unter uns bleiben.« 
Nachdem die Presseleute zwei Minuten lang nur zu sehen bekamen, wie die beiden im Wagen saßen und die Zuschauer ringsum ignorierten, wurden die Reporter auf etwas Spannenderes aufmerksam: Ein weiterer Leichensack wurde aus dem Geschäft getragen. 
Kate sah Angel an. »Hast du was mit dieser Sache zu tun?« 
»Ich weiß ja nicht mal, um was es geht, Kate«, entgegnete Angel. »Ich habe im Präsidium angerufen und man sagte mir, ich finde dich hier. Ich wollte dich nämlich um einen Gefallen bitten.« 
Kate atmete tief ein, strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und ließ die Luft langsam aus ihren Lungen entweichen, während sie wieder zu dem Laden hinübersah. Etwas ruhiger sagte sie: »Wir haben da drüben einen Haufen tote Jugendliche. Einige gehörten zu einer Ju-gendbande, den Blutenden Herzen. Überwiegend kein großer Verlust. 
Sie haben seit Jahren dieses Viertel mit Drogenhandel, Schießereien, Mord und bewaffnetem Raubüberfall unsicher gemacht. Es war nur eine Frage der Zeit.« 
Angel hörte aufmerksam zu. 
»Aber es waren zwei Jungs da drin«, fuhr Kate fort, »die scheinen nichts damit zu tun gehabt zu haben. Ein Achtzehnjähriger, der hinter der Theke arbeitete. Er befindet sich in kritischem Zustand und redet nicht viel. Er ist schon unterwegs ins Krankenhaus. Sein Bruder war zwölf Jahre alt. Er ist in dem kleinen Leichensack da hinten.« 
Angel sah zu den Leichensäcken und erinnerte sich daran, wie klein seine Schwester gewesen war, als er sie getötet hatte. »Zu jung zum Sterben.« 
»Wie die Nachbarn erzählten«, sagte Kate, »war er ein guter Junge, nur zur falschen Zeit am falschen Ort. Seine Mutter hatte Spätschicht in der Fabrik und er war in dem Laden bei seinem Bruder. Die Blutenden 68 
Herzen haben wohl den Laden überfallen. Das habe ich von einem Officer, der zufällig außerhalb der Dienstzeit vorbeikam. Sein Zustand ist ebenfalls kritisch. Er hat einen Schädelbruch, eine Gehirnerschütterung und ist ziemlich verwirrt.« Sie hielt inne. »Das Geschäft ist vollkommen verwüstet. Der Jugendliche hinter der Theke wurde einmal in die Brust geschossen. Aber die anderen ... »Kate sah Angel wieder an. »... die sehen aus wie Backpflaumen. Total ausgetrocknet, wie der Gerichtsmediziner sagte. Er hat ebenso wenig eine Erklärung dafür wie ich.« 
»Hat er kleine Einstiche gefunden?« Angel griff sich an den Hals. 
»Nein.« Kate atmete hörbar aus. »Solche Todesfälle habe ich schon gehabt. Die wurden zwar auch nie gelöst, aber diese hier sind anders.« 
Dann konnte man Vampire als Täter vermutlich streichen, dachte Angel. Aber das nützte nicht viel. Es gab viele andere Wesen in der Stadt, die mindestens genauso gefährlich waren wie Vampire. 
»Der Officer sagte mir, eine Frau habe die Blutenden Herzen und den kleinen Jungen im Laden getötet«, antwortete Kate. »Seiner Beschreibung zufolge ist sie Hispano-Amerikanerin, Ende zwanzig, vielleicht Anfang dreißig. Ganz schwarz gekleidet, gut aussehend. 
Dunkles Haar und dunkle Augen.« 
»Starke Frau«, bemerkte Angel. 
»Die Uniformierten sind sofort ausgerückt«, erklärte Kate. »Denn der Junge hinter der Theke löste unbemerkt Alarm aus und auch der Officer meldete den Überfall umgehend. Aber als die Kollegen eintrafen, war weit und breit nichts von einer Frau in Schwarz zu sehen. Es wäre schön, wenn du dich mal in den Kanälen umhören könntest, zu denen ich keinen Zugang habe. Vielleicht findest du heraus, wer diese Frau ist.« 
»Eine Hand wäscht die andere«, sagte Angel. 
Kate nickte. »Der Officer sagte, die Frau habe einen vollkommen geisteskranken Eindruck gemacht. Sie schrie – kreischte, sagte er – die ganze Zeit, während sie die Bandenmitglieder niedermetzelte. Und den kleinen Jungen. Zu Beginn des Überfalls hatten die Blutenden Herzen sie mit der Waffe bedroht und als Geisel genommen. Aber der Junge, der hat ihr gar nichts getan, Angel, und sie hat ihn trotzdem getötet.« Tränen schimmerten in Kates Augen, aber es gelang ihr, sie zurückzuhalten. 
»Morde an Kindern sind die schlimmsten. Das habe ich früher schon von meinem Vater gehört. Das sind die Fälle, bei denen sich herausstellt, ob ein Polizist oder eine Polizistin wirklich die nötige Verfassung für diesen Job hat. Ein Mord an einem Kind kann einen völlig fertig machen.« 
Angel beobachtete die Aktivitäten in und um den Laden und wunderte sich über das elektrische Kribbeln, das er verspürte. 
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»Und was für einen Gefallen soll ich dir tun?«, fragte Kate schließlich. 
»Vor kurzem ist ein Lastwagen ausgebrannt«, erklärte Angel. »Falls du noch nichts davon gehört hast, wirst du es bestimmt bald erfahren. 
Wenn in den Polizeiakten Informationen dazu auftauchen, wer der Besitzer ist, würde ich das gerne wissen.« 
Kate schwieg einen Augenblick. »Und mehr willst du mir nicht erzählen?« 
»Kann ich nicht«, entgegnete Angel. 
»Kannst du nicht, oder willst du nicht?« 
Angel gab keine Antwort. 
Kate schüttelte den Kopf. »Du hast mir zwar schon öfter geholfen, aber für deine Operationsmethoden hab ich überhaupt nichts übrig. 
Wenn du nicht so nützlich wärst und ich die Informationen auch mit Hilfe der Kollegen bekommen könnte, würde ich überhaupt nicht mit dir zusammenarbeiten.« 
»Ich weiß«, entgegnete Angel nur. Er öffnete die Wagentür und stieg aus. »Ich werde sehen, was ich über die Frau herausfinden kann, die das getan hat. Dann melde ich mich bei dir.« 
»Tu das!« Kate stieg ebenfalls aus. Sie machte einen Bogen um die Presseleute, die auf sie zustürzten, und betrat rasch die sichere Zone hinter der Polizeiabsperrung. 
Angel sah ihr betrübt hinterher. Kate hatte es wirklich nicht leicht. Sie nahm ihren Job sehr ernst und wurde ständig mit Dingen konfrontiert, die sie nicht verstand und wahrscheinlich nie verstehen würde. Die dunklen Mächte in der Stadt blieben weiterhin gefährlich. Wieder spürte er das elektrisierende Kribbeln im Nacken. 
»Ganz schön aktives Viertel«, bemerkte Doyle, als Angel zu ihm in den Wagen stieg. 
Angel legte den Rückwärtsgang ein und fuhr auf die Straße. »Wie meinst du das?« 
»War ziemlich was los vor dem Geschäft«, erklärte Doyle. »Und ich hörte, wie ein paar Leute, die neben dem Wagen standen, über den hiesigen Pfarrer geredet haben. Oliveria heißt er. Er wurde eine Stunde, bevor das hier geschah, in seiner Kirche zusammengeschlagen.« 
»Das ist mal wieder typisch«, bemerkte Angel. »Ein Unglück kommt selten allein.« 
»Donnerwetter! Das nenn ich mal 'ne Jacht!«, rief Doyle, als sie sich dem großen Schiff näherten. 
Angel taxierte das Gefährt, das hell beleuchtet in San Pedro am Pier vor Anker lag, und schätzte seine Länge auf etwa zwanzig Meter. Ein 70 
bewundernswertes Stück Handwerkskunst – Marconi-Machart aus Europa. Die Hafenbeleuchtung verlieh den Bauteilen aus poliertem Holz und Messing einen goldenen Schein. Tauwerk schlug gegen die drei hohen Masten und die Nocks. Die Segel waren zusammengerollt und ordentlich verstaut. 
Ein junger Securitymann in Uniform eskortierte Angel und Doyle durch die Kontrollen zu dem privaten Pier. Die Meeresbrandung und die Rufe der Boot- und Schiffscrews, die sich über die Decks hinweg unterhielten, übertönten die Geräusche der Stadt fast vollständig. 
Der schiefe Leuchtturm von Angel's Gate  ragte am Rande des über zwei Kilometer langen Wellenbrechers draußen vor der Hafeneinfahrt aus dem Wasser. Fast drei Millionen Tonnen Felsgestein waren zu seiner Errichtung von der Insel Santa Catalina hergebracht worden. Das blinkende grüne Licht des Leuchtturms – sein Markenzeichen – rotierte über dem Hafen und wies den Weg zur Hafeneinfahrt. Alle dreißig Sekunden erscholl der aus zwei Tönen bestehende Ruf des Nebelhorns. 
Schleppkähne und andere Schiffe zogen über das dunkle Wasser. 
»Das ist das Schiff von Mister Heath«, erklärte der Securitymann und zeigte auf die Jacht. »Waren Sie schon einmal an Bord?« 
»Nein«, entgegnete Angel. »Heute zum ersten Mal.« 
»Es heißt League Strider«,  sagte der Securitymann. »Ein gutes Schiff. 
Es hat Segel, wird aber zusätzlich von einem hundertfünfzig PS starken Motor angetrieben. Mister Heath gibt dort oft Gesellschaften. Sie werden die Fahrt bestimmt sehr genießen. Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Abend.« 
»Danke.« Angel folgte Doyle auf die Jacht, freute sich aber nicht sonderlich auf das, was vor ihm lag. Bereits von dem hölzernen Landungssteg aus war zu sehen, dass an Bord eine Party im Gange war. 
Um solche Anlässe machte Angel normalerweise gern einen großen Bogen. Er hatte immer noch Schmerzen von den Kampfverletzungen. 
Die Wunden würden zwar bis zum nächsten Morgen verheilt sein, aber noch fühlte Angel sich unwohl. Er ließ seinen Blick über das Deck schweifen, konnte Cordelia aber nirgends entdecken. 
Bevor er mit Doyle an Bord gelassen wurde, überprüfte ein Securityteam im für Hollywood typischen Securityteam-Chic die Einladung, die Adrian für die beiden am Pier hinterlegt hatte, und funkte ihn dann an, damit er seine Gäste begrüßen konnte. Die Jacken der Sicherheitsleute, ein junger Mann und eine junge Frau, waren so geschnitten, dass man die darunter verborgenen Waffen nicht erkennen konnte, wenn man sich nicht damit auskannte oder nicht darauf achtete. 
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»Und das«, sagte Doyle begeistert und beobachtete die vielen Menschen, die sich an Deck tummelten, »nenn ich mal 'ne ordentliche Party.« 
»Wir sind im Einsatz«, ermahnte ihn Angel. »Und in der Regel bedeutet das für uns, dass irgendjemand versuchen wird, uns umzubringen. Daran solltest du besser denken, sonst gehst du später mit dem Kopf unterm Arm wieder nach Hause.« 
»Ich glaube, das siehst du nicht ganz richtig. Sicher, deine Fälle und meine Visionen bringen es mit sich, dass immer jemand versucht, uns umzubringen«, widersprach Doyle. »Aber das hier ist einer von Cordelias Fällen. Und er hat, wie ich glaube, viel eher mit Essen und Trinken zu tun – und der Möglichkeit, als die Oscarträgerin erkannt zu werden, die sie so gern sein möchte. Und wir beide dürfen die Nebenrollen besetzen. Ich kann hier weit und breit keine Gefahr ausmachen. Und ich für meinen Teil habe vor, ausgiebig von dem Büffet Gebrauch zu machen, das da hinten aufgebaut ist.« 
Einen Augenblick später tauchte Cordelia hinter den Securityleuten auf. Sie grinste von einem Ohr zum anderen und bat die beiden, an Bord zu kommen, als hätte sie ihr Leben lang nichts anderes getan. »Jetzt sagt mal«, sagte sie, »ist das nicht fabelhaft?« 
Angel nickte. »Fabelhaft. Genau dieses Wort habe ich gesucht. Wo ist unser zukünftiger Klient?« 
»Unter Deck in seiner Privatkabine«, sagte Cordelia und scheuchte die Securityleute mit einer Handbewegung weg. Sie hakte sich ganz damenhaft bei Angel unter, wie sie es in dieser Hollywood-Atmosphäre offenbar für angemessen hielt. »Unter Deck ist unsere Bezeichnung für Räume, die ... also, na ja, die eben unter dem Deck sind.« 
Sobald Angel und Doyle an Bord gekommen waren, hatten die Securitys der Jachtcrew ein Zeichen gegeben. Umgehend wurden die Leinen losgemacht und das Schiff entfernte sich schaukelnd vom Pier. 
»Was für ein Problem hat Adrian?«, fragte Angel, als Cordelia ihn am Büffet vorbeiführte. Unaufhörlich versorgte sie ihn mit Informationen zu dem dutzend anwesender Fernsehstars, die sie aus früheren und aktuellen Serien kannte. 
»Seine Frau ist verschwunden.« 
»Cordelia, solche Aufträge nehme ich doch nicht an!« 
»Ich habe mich um diesen Kunden bemüht, weil er gut für Angel Investigations ist. Und vielleicht auch für mich. Er produziert nämlich Teeny-Filme und Sitcoms.« 
Angel zögerte. 
72 
»Komm schon, wo ist deine Abenteuerlust geblieben! Sei doch nicht so voreingenommen. Vielleicht ist sie ja von einem Dämonen-Sklavenring gekidnappt worden oder hat sich nach einer Gehirnwäsche einem Teufelskult angeschlossen.« 
»Oder sie ist weggelaufen, weil sie nicht bei ihrem Mann bleiben wollte. Und dann bin ich aus der Sache raus.« 
»Aber so ist es nicht. Er liebt seine Frau und er macht sich Sorgen.« 
»Das bedeutet noch lange nicht, dass sie ihn auch liebt.« 
»Angel, bitte! Hör dir doch erst mal seine Geschichte an! Ich meine, ich arbeite für dich, krieche durch Abwasserkanäle – was übrigens absolut ekelhaft ist – und habe schon gegen Vampire und Dämonen gekämpft, die mich um ein Haar getötet und aufgefressen hätten. Es wird dich doch nicht umbringen, wenn du dich mit mir einige Stunden unter die Reichen und Berühmten mischst.« 
»Okay«, willigte Angel ein. 
Cordelia blieb plötzlich neben ihm stehen und warf sich in Pose, als ein Kameramann, der die Festlichkeit filmte, auf sie zukam. »Lächeln! 
Die sind von ›Entertainment Tonight‹. Sie werden mich gnadenlos übergehen, wenn ich am Arm von einem Typen hänge, der so eine Leichenbittermiene zur Schau stellt.« 
Der Kameramann drehte sich um und fand ein neues Objekt. 
»Mann!«, beschwerte sich Cordelia, »er hat mich nicht mal von meiner Schokoladenseite erwischt.« 
»War Adrian schon bei der Polizei?« Angel führte Cordelia durch die Menge. 
»Nein, das will er nicht. Er wird es dir erklären.« Cordelia sah sich verstohlen um und hielt immer noch Angels Arm. »Ich wünschte, du hättest einen Smoking an. Im Smoking macht man immer einen viel besseren Eindruck. Du hast doch einen, oder?« 
Angel ignorierte die Frage und bemühte sich, Cordelia in Bewegung zu halten. So viele Leute um sich zu haben, ging ihm auf die Nerven und weckte den Hunger des Dämons in seinem Innern. In Europa, zweihundert Jahre zuvor, da hatte er Festlichkeiten beigewohnt, die dieser nicht unähnlich gewesen waren, und er hatte in seinem Kielwasser jede Menge blutige, übel zugerichtete Leichen hinterlassen. Sich um Menschenmengen keine Sorgen machen zu müssen hatte ihm an Sunnydale am besten gefallen. 
Das Schiffshorn der Jacht stieß ein Warnsignal aus. Sanft sprang der Motor an und das große Schiff fuhr gemächlich hinaus in den Hafen von Los Angeles. 
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Nach einem langen Marsch, der nach Angels Ansicht mit Sicherheit über Umwege geführt hatte, gelangte er mit Cordelia endlich ans Heck und stieg mit ihr in den Laderaum hinunter. Über ihren Köpfen ragten die Segel in den Himmel und blähten sich im Wind. 
Die Treppe führte in einen weitläufigen Raum mit anschließender Kombüse. Auch hier waren überall Menschen und Servierplatten. Die Gäste schwankten ein wenig, als das Schiff sich mit dem Wind wiegte und der stampfende Bass des Motors erstarb. Vorn in dem großen Raum wurden Musikvideos abgespielt, für die sich niemand zu interessieren schien. Die meisten Gäste waren offenbar nur da, um sich zu zeigen, dachte Angel. Typisch Hollywood. So war diese Stadt nun einmal. 
»Nicht dahin!« Cordelia riss Angel am Ärmel. »Wir müssen in das Quartier des Captains.« Sie klopfte an die Tür, als sich Doyle ihnen anschloss. 
»Da seid ihr ja«, rief er. »Ich dachte schon, ich hätte euch verloren.« In der einen Hand hatte er einen überladenen Teller und in der anderen ein Champagnerglas. 
»Großartig«, bemerkte Cordelia. »Der erste Eindruck, den Adrian von dir bekommt! Die personifizierte Hungersnot! Er wird sicher ganz begeistert sein, Not leidende Detektive anzuheuern.« 
Die Tür der Kabine ging auf. 
Cordelia drehte sich um, stellte augenblicklich das Gemecker ein und tauschte ihr Stirnrunzeln gegen ein charmantes Lächeln aus, das sie dem Mann in der Tür zuwarf. 
»Angel?«, fragte der Mann und streckte seine Hand aus. »Ich bin Adrian Heath. Danke, dass sie so kurzfristig kommen konnten.« Er gab den Weg in die Kabine frei. »Kommen Sie herein. Hier sind wir ungestört.« 
Jedes Möbelstück war mit Bedacht und Geschmack den räumlichen Verhältnissen entsprechend ausgewählt. Handgearbeitetes Holz und feinstes Leder gaben dem Bett, den Einbauschränken, dem kleinen Schreibtisch mit Notebook und zwei Telefonen und der Sitzecke den letzten Schliff. Ein kleiner Ventilator rotierte unter der Decke. 
Das Bett war an die rückwärtige Wand hochgeklappt und so standen sich die beiden Sitzbänke, die rechts und links an den Wänden angebracht waren, frei gegenüber. Cordelia setzte sich mit Adrian auf die eine Seite und Angel nahm die andere. Doyle blieb stehen, nachdem er Adrian kurz die Hand geschüttelt hatte. 
»Es gibt genug Platz«, sagte Adrian. »Ich kann 
Ihnen auch einen Stuhl bringen lassen, wenn Sie möchten.« 
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»Nein, ist schon gut«, sagte Doyle. »Machen Sie sich keine Umstände! 
Vielleicht gehe ich gleich noch mal ans Büffet.« 
Unbemerkt von Adrian warf ihm Cordelia einen warnenden Blick zu. 
»Cordelia sagte, Sie waren vorhin noch geschäftlich unterwegs. Ist denn alles gut gegangen?« 
»So weit ja«, antwortete Angel einsilbig und eine Weile herrschte peinliches Schweigen. 
»Cordelia hat Ihnen schon gesagt, dass ich Ihre Dienste in Anspruch nehmen möchte, nicht wahr?« 
»Sie sagte, Ihre Frau sei verschwunden.« 
»Das ist sie.« Adrian erhob sich und öffnete eine kleine, in die Wand eingebaute Bar. »Möchten Sie was trinken?« 
Angel schüttelte den Kopf. »Warum erzählen Sie mir nicht ein wenig über Ihre Frau?« 
»Was möchten Sie wissen?«, fragte Adrian zurück. 
Angel sah dem Mann tief in die Augen. »Zum Beispiel, warum Sie eine Party geben, wo doch Ihre Frau verschwunden ist.« 
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Cordelia beobachtete wütend, wie Adrian auf Angels Bemerkung hin blass wurde. Sie konnte es nicht fassen, dass Angel sich so ... so ... so direkt und taktlos geäußert hatte. Aber am allerwenigsten konnte sie begreifen, warum ihr selbst dieser Sachverhalt nicht auch schon merkwürdig vorgekommen war. 
In diesem Augenblick drang wie zur Betonung des unangemessenen Charakters der Veranstaltung Gelächter durch die geschlossene Tür in die Kabine. 
»Die Party«, antwortete Adrian langsam, »war schon seit Monaten geplant und wegen des Verschwindens meiner Frau konnte ich sie nicht absagen.« 
»Warum denn nicht?«, fragte Angel. 
»In Hollywood geht es vor allem darum, den Schein zu wahren«, erklärte Adrian. »Ich kann es mir einfach nicht leisten. Außer meinen engsten Mitarbeitern weiß niemand, dass meine Frau, Marisa heißt sie, verschwunden ist. Ich verhandle zur Zeit mehrere Vertragsabschlüsse, an denen ich schon Monate und Jahre arbeite.« 
»Was für Verträge?«, fragte Cordelia, bevor Angel das Wort ergreifen konnte. Er bedachte sie mit einem eindeutigen Blick. »Ich meine, vielleicht ist Ihre Frau von einem Ihrer Konkurrenten entführt worden. 
Als Geisel, damit derjenige ein Druckmittel gegen Sie in der Hand hat.« 
Adrian schüttelte den Kopf. »Marisa ist schon vor zwei Tagen verschwunden. Wäre es eine Entführung solcher Art, hätte man doch bestimmt schon Forderungen an mich gestellt, oder?« 
»Wahrscheinlich«, meinte Doyle. »Und dann gibt es bei Kidnapping noch eine unangenehme Gesetzmäßigkeit. Je länger der Entführer das Opfer in seiner Gewalt hat, umso geringer ist die Wahrscheinlichkeit, dass es wohlbehalten zurückkehrt.« 
Na super, das war jetzt wirklich hilfreich!, dachte Cordelia sauer. 
Plötzlich schien Doyle zu begreifen, was er da gesagt hatte. »Ich meine«, fügte er hastig hinzu, »das habe ich mal in einer Sondersendung auf Discovery gehört. Ich für meinen Teil bin da anderer Meinung. Das trifft auf unseren Fall hier bestimmt nicht zu.« 
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»Oh Gott.« Adrian rutschte das Champagnerglas aus den zitternden Händen und zersplitterte auf dem Dielenboden. Die perlende Flüssigkeit schwappte im Takt der Bewegungen der Jacht hin und her. In einiger Entfernung erklangen erneut die klagenden, hohlen Töne des Nebelhorns. »Marisa kann unmöglich tot sein! An so was habe ich überhaupt noch nicht gedacht! Das kann ich mir nicht vorstellen!« 
»An was haben Sie denn gedacht?«, fragte Angel leise. 
»Ich dachte, sie wäre wütend. Ich hab in den letzten Monaten sehr viel gearbeitet. Als sie weg war, wurde mir klar, dass ich mich in der letzten Zeit nicht sehr gut um sie gekümmert habe. Ihre Eltern sind tot, meine auch. Wir beide haben nur uns.« 
»Ich verstehe nicht viel von Ihrem Geschäft«, sagte Angel, »aber Sie haben doch bestimmt nicht zum ersten Mal so viel Energie in ein Projekt gesteckt. Warum glauben Sie also gerade jetzt, dass Ihr Zeitmangel mit dem Verschwinden Ihrer Frau zu tun haben könnte?« 
»Weil«, antwortete Adrian heiser, »ich mir keinen anderen verdammten Grund vorstellen kann, warum sie abhauen sollte. Das ist doch alles total verrückt!« Seine Sorge wurde von der Wut überdeckt, die in ihm aufloderte. »Seit der letzten erfolgreichen Adrian-Heath-Produktion sind bereits zwei Jahre vergangen. Wenn man nicht aufpasst, ist das in diesem Geschäft schon eine ganze Ewigkeit. Man gerät sehr schnell in Vergessenheit. Und Marisa weiß das. Wir haben uns bei der Arbeit kennen gelernt.« 
»Wo war das?«, fragte Angel. 
»Sie hat in einer Serie mitgespielt, die ich vor acht Jahren produziert habe. Sie hieß ›Daring High: Schule für Spione‹. Zuerst war Marisa nur für eine Statistenrolle vorgesehen, aber mit ihrem Aussehen ... Sie verstehen.« 
Angel schüttelte den Kopf. 
»Haben Sie vielleicht ein Foto von ihr?«, fragte Cordelia. 
»Aber natürlich! Ich hätte schon längst eines bereitlegen sollen, wo habe ich nur meinen Kopf!« Adrian schloss die Schreibtischschublade auf und holte ein Foto heraus. 
Cordelia nahm die Schwarz-Weiß-Fotografie und betrachtete sie aufmerksam. Rechts unten in der Ecke stand in fließender silberner Schrift eine Widmung: In Liebe, Marisa.  Die Frau war zugegebenermaßen sehr hübsch. Sie trug ein Top mit Spaghetti-Trägern und war sehr zierlich gebaut. Ihre Augen funkelten herausfordernd und das Lächeln auf ihren Lippen lud zu dieser Herausforderung ein. Mit ihrem aufreizenden Aussehen sah sie aus wie eine jüngere Jennifer 77
Lopez, nur war Marisas Haar ultrakurz geschnitten und platinblond gebleicht. Sie sah nicht älter aus als achtzehn oder neunzehn. 
»Sie ist siebenundzwanzig«, sagte Adrian. »Das sieht man ihr auf diesem Foto nicht an. Deshalb eignet sie sich auch so gut für Teeny-Serien. Sie hat dieses extrem jugendliche Erscheinungsbild.« Er nahm ein Tuch von der Bar, wischte die Champagner-Pfütze vom Boden und fegte die Glassplitter weg. 
»Was haben Sie und Marisa an dem Tag gemacht, als sie 
verschwand?«, fragte Angel und studierte das Foto. 
»Das Übliche«, entgegnete Adrian. »Wir sind aufgestanden, ich habe ein paar Anrufe erledigt. Wir haben zusammen gegessen und uns dabei ein bisschen über die Branche unterhalten, über die neue Serie und mögliche Ideen für Drehbuch und Handlungsbogen. Dann bin ich ins Büro gefahren.« 
»Haben Sie die Rollen für die neue Serie schon besetzt?«, fragte Cordelia und ignorierte den vorwurfsvollen Blick, den Angel ihr zuwarf. 
Auch dies war eine von den wichtigen Informationen, die sie noch brauchten – der eine mehr, der andere weniger. 
»Einige schon. Marisa spielt sogar eine der Hauptrollen.« 
»Was hat Marisa an diesem Tag gemacht?«, fragte Angel. 
»Sie ist zu Hause geblieben.« 
»Ist das normal?« 
»Dass sie zu Hause bleibt? Ja. Wenn ich sie nicht im Büro brauche. 
Marisa kann unheimlich gut mit Leuten umgehen. In unserem Geschäft schadet es beileibe nicht, wenn man gut aussieht und eine Frau ist.« 
Adrian sah Cordelia an. »Sie sind Schauspielerin. Sie wissen, wovon ich spreche.« 
Cordelia nickte und versuchte, sich ihre Aufregung nicht anmerken zu lassen. Adrian war nicht entgangen, dass sie Schauspielerin war und  gut aussehend und  eine Frau. Drei Volltreffer! 
»Hatte Marisa für diesen Tag etwas geplant?«, fragte Angel. 
Adrian schüttelte den Kopf. »Ich hab in ihrem Kalender nachgesehen. 
Sie hatte nichts eingetragen.« 
»Sie hat ihren Kalender hier gelassen?« Angel war erstaunt. 
»Sie hat alles dagelassen«, erwiderte Adrian. »Ihre Brieftasche, ihr Portmonee, die Kreditkarten und das Scheckbuch. Als sie aus dem Haus gegangen ist, hat sie offenbar nur die Kleider bei sich gehabt, die sie auf dem Leib trug.« 
»Hat sie ein Auto?« 
»Ja, das steht noch unten am Haus.« 
»Sie ist zu Fuß  weggegangen?«, fragte Cordelia ungläubig. 
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»Ja.« 
»Vielleicht hat sie ein Taxi genommen«, bemerkte Angel. 
An seinem abwesenden Blick erkannte Cordelia, dass er in seine mysteriösen Grübeleien versank. Prima, ein gutes Zeichen! Dann würde die Sache mindestens auf ein Beratungshonorar hinauslaufen und sie hatte einen Grund, mit Adrian in Kontakt zu bleiben. Während sie das dachte, wanderte ihr Blick zu dem Foto der jungen Frau, das Angel in der Hand hielt, und ihre Sorge wuchs. Warum sollte jemand von all dem weglaufen, was Adrian zu bieten hatte? 
»Ist Marisa öfter von zu Hause aus mit dem Taxi weggefahren?«, fragte Angel. 
»Nein. Wenn sie die Limousine brauchte, hat sie mich angerufen und wir haben die Termine miteinander abgesprochen. Marisa ist sehr unabhängig und fährt gern mit dem eigenen Wagen.« 
»Cordelia, wir müssen die Taxizentrale für das Viertel anrufen und überprüfen, ob ein Wagen zu Adrians Adresse bestellt wurde.« 
Cordelia holte Bleistift und Notizblock aus der Handtasche. Auf das erste unbeschriebene Blatt notierte sie: TAXI. Okay, wir haben den Fall!, dachte sie siegesgewiss. 
»Wenn ich eines vielleicht noch erwähnen darf«, bemerkte Doyle. »Es gibt auch noch die Möglichkeit, dass Marisa mit irgendjemandem zusammen weggefahren ist.« 
»Das würde erklären, warum ihr Wagen noch da ist«, meinte Angel, 
»aber nicht, warum sie all ihre persönlichen Sachen dagelassen hat.« 
Adrian starrte Angel flehentlich an. »Also, Leute, die Ahnung von ihrer Branche haben, haben mir gesagt, dass Sie gut und diskret arbeiten. 
Bei all den Abschlüssen, die im Moment noch in der Schwebe sind, sind das die Eigenschaften, die ich brauche. Die Marisa braucht.« 
»Was Marisa braucht«, entgegnete Angel kühl, »ist das Los Angeles Police Department. Die haben mehr Leute und viel mehr Erfahrung in solchen Dingen als ich.« 
Cordelia hielt den Atem an und hoffte nur, Angel redete sie nicht gleich wieder aus dem Fall heraus. 
»Für die Polizei gilt jemand erst nach zweiundsiebzig Stunden vermisst. Erst dann beginnt die Ermittlung«, erklärte Adrian. »Jedenfalls, wenn es keine konkreten Hinweise auf eine Entführung gibt. In Marisas Fall gibt es keine. Dreiundvierzig Stunden sind bereits vergangen. Und ich will unter keinen Umständen weitere neunundzwanzig Stunden abwarten, bevor ich um Hilfe bitten kann.« 
»Wenn ich Marisa in diesem Zeitraum nicht finde«, sagte Angel, 
»gehen Sie besser zur Polizei.« 
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Adrian schüttelte den Kopf. »Vielleicht hat sie gesundheitliche Probleme. Was ist, wenn sie beispielsweise unter plötzlicher Amnesie leidet. Vielleicht wusste sie nicht mehr, wer sie war, als sie das Haus verließ. Wenn die falschen Leute sie aus dem Fernsehen oder von Plakaten her wiedererkennen, dann wäre sie in großer Gefahr!« 
»Gab es denn in der Vergangenheit bereits Hinweise auf eine eventuelle derartige Erkrankung?«, fragte Angel. 
»Nein.« 
»Ist kürzlich irgendwas vorgefallen, das Sie zu dieser Theorie veranlasst?« 
»Nein, verdammt! Ich hab eine lebhafte Phantasie. Liegt an meiner Arbeit. Manchmal bin ich selbst mein schlimmster Feind.« Adrian sah Cordelia Hilfe suchend an. »Mittlerweile kann ich nachts schon nicht mehr schlafen. Immer, wenn ich die Augen schließe, sehe ich Marisa vor mir.« 
»Ist schon okay«, schaltete sich Cordelia ein. »Angel versteht das. Er muss nur alle Möglichkeiten abklopfen. In dieser Stadt drehen die Menschen manchmal ab. Und es gibt Fälle, da kann man es kommen sehen.« 
»Nein. Sollte Marisa ein Problem gehabt haben, war ich ahnungslos. 
Wenn Marisa abgedreht ist, dann ohne irgendwelche Vorzeichen.« 
Adrian zwang sich durchzuatmen. »Wenn es einen Hinweis gäbe, hätte ich ihn schon längst verfolgt. Aber es gibt keinen! Morgens war meine Frau noch da, und als ich abends nach Hause kam, war sie verschwunden. Und ich bin inzwischen sogar bereit, an eine Entführung durch Außerirdische zu glauben.« 
Angel erhob sich und Cordelia spürte, wie er den Raum ausfüllte. Das gefiel ihr so gut an Angel: Wenn er da war, dann spürte man auch, dass er wirklich da war. 
»Ich will sie zurück, Angel! Ich will meine Frau zurück und ich muss wissen, dass es ihr gut geht.« Adrian verschränkte die Arme vor der Brust. Einsam und unsicher stand er da. »Außer ihr habe ich keine Familie. Meine Eltern sind bei einem Autounfall umgekommen, als ich noch klein war. Meine Großeltern haben mich aufgezogen, aber auch die sind mittlerweile tot. Vor vier Jahren haben Marisa und ich geheiratet. 
Wir haben gewartet, bis wir beide uns im Klaren darüber waren, was wir wollen. Ich hatte Angst. Sie hatte Angst. Keiner von uns beiden war vor der Heirat ein Engel, aber seitdem gibt es nur uns. Wir meinen es ernst miteinander. Wissen Sie, wovon ich rede?« 
»Ja«, antwortete Angel. Cordelia bemerkte, wie für einen kurzen Moment Traurigkeit in Angels Augen aufflackerte. 
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»Wie lange dauert es, bis wir wieder anlegen?«, fragte Angel. 
»Eine Stunde, maximal anderthalb«, entgegnete Adrian. »Ich wollte hier mit Ihnen reden, weil das Haus so leer ist. Und weil ich wusste, dass sich bei so einer Party niemand fragt, mit wem ich spreche. Man hält sie wahrscheinlich für einen Schauspieler, der versucht, eine Rolle zu ergattern.« 
Angel sah sich in der Kabine um. »Ist Marisa auch manchmal mit auf dem Schiff?« 
»So oft wie es geht. Die League Strider  ist unser bewegliches Zuhause. 
Wir kommen öfter hier raus und machen eine Fahrt nach Mexiko oder hoch nach Vancouver, um dem Alltag zu entfliehen.« 
»Stört es Sie, wenn ich mich hier etwas umsehe?« 
»Sie dürfen auch gern erst noch ein bisschen mitfeiern«, lud Adrian ein. 
»Ich bin kein großer Partygänger.« 
»Tun Sie, was Sie möchten«, bot Adrian an. »Ich muss mich leider ein bisschen unters Volk mischen und noch ein paar Leute treffen. Viele von denen da draußen werden sich fragen, wo Marisa ist.« 
Angel nickte. »Wir wollen die verbleibende Zeit gut nutzen. Ist es okay, wenn wir an den Computer gehen?« 
»Sicher. Sie haben sogar per Satellit Zugang zum Internet.« Adrian ging zur Tür. »Lassen Sie mich wissen, wenn Sie etwas brauchen.« Er verließ die Kabine und schloss die Tür. 
»Und, was hältst du von der Geschichte?«, fragte Doyle, sobald sie allein waren. 
»Für den Augenblick«, entgegnete Angel und ging auf den 
Wandschrank zu, »habe ich mich dafür entschieden, ihm zu glauben.« 
»Also, natürlich glaubst du ihm«, fuhr Cordelia auf. »Du solltest ja wohl – vor allen anderen – die Qualen erkennen können, die der Mann erleidet. Er liebt seine Frau und macht sich Sorgen, weil er nicht weiß, wo sie ist. Er hat denselben Blick drauf wie du, wenn du an Buffy denkst.« Angel gab keine Antwort und konzentrierte sich stattdessen ganz auf die Kleidungsstücke im Schrank. 
Cordelia sah Doyle an. »Und wie kommst du  dazu, den Misstrauischen zu spielen?« 
»Tja...«, sagte Doyle zögernd. »Adrian Heath hat erzählt, wie seine Frau einfach aus dem Haus gegangen ist und alle Sachen dagelassen hat.« 
»Und?« 
»Okay«, setzte Doyle erneut an. »Stell dir das mal vor: Dein Mann hat Geld, viel Geld. Und wir reden hier von einem richtig großen Haufen 81
Kies, wenn ich dieses Boot richtig beurteile.« 
»Keine große Anforderung an meine Phantasie«, bemerkte Cordelia. 
»Ich stelle mir schon seit langem vor, irgendwann einmal einen Ehemann und viel Geld zu haben. Es müsste nur nicht sein Geld sein, sondern meins.« 
»Geduld, Geduld! In diesem Fall ist es erst mal das Geld deines Mannes.« 
»Diese Vorstellung behagt mir überhaupt nicht«, erwiderte Cordelia. 
»Und genau das meine ich«, erklärte Doyle. »Wenn du Gelegenheit hättest, etwas von diesem Geld mitzunehmen, besonders die eigene Garderobe und den Schmuck und das Auto, dann würdest du das doch mitnehmen, oder?« 
Cordelia dachte eine Weile darüber nach. »Es ist wirklich seltsam, dass diese Marisa ohne das alles verschwunden ist.« 
»Genau.« Doyle nickte und lächelte. »Und Adrian, der denkt vielleicht bei sich, dass er im Augenblick gar nicht so gut dasteht. Wenn er die Polizei informiert, werden die auch solchen Dingen nachgehen. Und wenn es Bedienstete im Haus gibt – und darauf wette ich mal – dann werden die Cops auch erfahren, dass nichts fehlt. Wenn wirklich nichts fehlt.« 
»Ich verstehe immer noch nicht, was für Schlussfolgerungen man daraus ziehen kann«, gab Cordelia zu. 
»Wenn nichts aus dem Haus vermisst wird außer Marisa Heath selbst«, erklärte Angel ruhig, »wird die Polizei vielleicht annehmen, Marisa habe das Haus nie verlassen.« 
»Du meinst, sie ist möglicherweise immer noch da? Warum sollte uns Adrian dann beauftragen, nach ihr zu suchen? Das ergibt doch keinen Sinn!« 
»Möglicherweise«, bemerkte Doyle, »entdeckt die Polizei ja einen zweiten Boden im Keller, den Adrian neu eingelassen hat.« 
»Um ihre Leiche zu verstecken?«, fragte Cordelia ungläubig. »Das ist doch krank!« 
»Ist alles schon vorgekommen«, bemerkte Doyle. »Schon mal Das
verräterische Herz  von Edgar Allan Poe gelesen?« 
Cordelia dachte über diese Möglichkeit nach, wollte aber nur ungern die Hoffnung aufgeben, Adrian Heath werde ihrer Schauspielkarriere auf den Weg helfen. »Nein, das kann es nicht sein! Es muss irgendeinen seltsamen Hintergrund geben, den nur wir erforschen können.« 
»Wenn er Marisa irgendwas angetan hat«, warnte Angel, »dann übergebe ich die Sache der Polizei.« 
»Er hat ihr nichts angetan!«, beteuerte Cordelia beharrlich. 
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»Warum rufst du nicht mal bei der Taxigesellschaft an?«, schlug Angel vor. »Die sollen sich die Fahrtenbücher vorknöpfen und prüfen, ob eine Fahrt zu Adrians Adresse registriert ist. Wenn wir einen Taxifahrer finden, der Marisa abgeholt hat, ist Adrian aus der Sache raus.« 
Cordelia setzte sich an den kleinen Schreibtisch und nahm eines der Telefone zur Hand, während Angel anfing, die Kleider aus dem Schrank zu räumen. 
Vinnie Stefano beobachtete die Frau in Schwarz, wie sie über die Straße ging, und hatte das Gefühl, dass sie in Schwierigkeiten steckte. Der kalte Wind riss an ihrem schwarzen Kleid und ihren Haaren. Sie würde sich doch nicht in der Kälte draußen herumtreiben, wenn sie keine Schwierigkeiten hätte. 
Oder nicht darauf aus wäre, welche zu bekommen. 
Sie sah anders aus als die anderen Frauen, die in diesem Teil der Innenstadt unweit des Hoteldistrikts die Straßen bevölkerten. Sie stürzten sich immer auf die Autos, die an der Ampel anhielten. Sie waren zwar ganz ähnlich gekleidet wie die Frau in Schwarz, aber sie waren sehr redselig; entweder spaßten sie miteinander oder schrien sich wütend an. 
Und sie verkauften Rendezvous – viele Rendezvous. 
Da es an diesem Abend sehr kalt und windig war, hatten sich die Frauen in öffentliche Gebäude zurückgezogen, in Restaurants und Hotels, oder sie warteten in Autos auf dem Parkplatz. 
Vinnie sah sich gern die Frauen an. Sie hatten etwas Mystisches. 
Dieses Wort hatte er letztens noch im Fernsehen gehört, auf dem Parapsychologie-Sender. Mystisch. Er fand es schön, wie das Wort auf seiner Zunge kribbelte. Die Frau in Schwarz hatte etwas Mystisches. 
Urplötzlich drehte sich die Frau um und schaute direkt in seine Richtung. 
Vinnie wünschte, er hätte es geahnt, denn dann hätte er weggucken können und wäre nicht erwischt worden. Er hasste es, beim Gucken erwischt zu werden. Die Frauen meckerten ihn dann immer an und beschimpften ihn mit unflätigen Wörtern, und wenn er mit seinem Job fertig war und schlecht gelaunt nach Hause kam, merkte es auch seine Mutter. Und seine Mutter fragte ihn dann immer, was los sei. Und er antwortete ihr wie immer, dass die Frauen ihn wieder beim Gucken erwischt hätten. Dann regte sich seine Mutter auf und erklärte ihm wieder und wieder, dass die Frauen die Wurzel alles Bösen seien und schuld an der Vertreibung der Menschheit aus dem Garten Eden. 
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In seiner Kindheit hatte ihm die Mutter die Geschichten über den Garten Eden erzählt und darüber, wie Gott die Welt erschaffen hatte und all die Tiere, und Vinnie hatte sich immer gewünscht, den Garten Eden einmal zu sehen. Er stellte es sich wie einen Besuch im Zoo vor – nur ohne Gitter. Er hatte schon immer mal gern einen Löwen oder einen Delfin streicheln wollen, aber das konnte man im Zoo nicht. 
Die Frau blieb vor Vinnie stehen und starrte ihn an. So dunkle Augen wie ihre hatte Vinnie noch nie gesehen. Er fing sich wieder und dachte an seine Mutter und seine Manieren und riss sich die Wollmütze vom Kopf. »Tut mir Leid«, entschuldigte er sich. Ein Gentleman musste vor einer Dame immer den Hut ziehen, das war eine der Regeln, die ihn seine Mutter gelehrt hatte. 
»Wer bist du?«, fragte die Frau. 
»Vincent«, antwortete Vinnie. »Vincent Stefano.« Er hielt inne, denn er spürte, wie seine Knie zu zittern begannen. Er wusste nicht warum. 
Manchmal passierte das, wenn er vergaß zu essen. Aber das vergaß er nur, wenn seine Mutter so krank war, dass sie ihn nicht daran erinnern konnte, sich etwas zu essen zu machen. Er hatte eine Suppe und zwei Sandwiches mit Schinken und Käse gegessen, bevor er losgegangen war. 
»Was machst du hier?«, fragte die Frau. 
Als sie wieder sprach, bemerkte Vinnie, dass es ihre Stimme war, die seine Knie so weich werden ließ. Er hatte Angst vor ihr, stellte er fest. 
»Ich arbeite«, sagte er. 
»Was denn?« 
»Ich verteile Zeitungen.« Vinnie erwartete, die Frau in Schwarz würde ihn jeden Augenblick verspotten. Fast wünschte er, sie täte es, denn dann war alles klar. Dann wusste er, sie war genau wie die anderen Frauen, die an den Straßenecken arbeiteten. »Ich mache meine Tour zu Fuß. Ich beliefere Geschäfte und fülle Zeitungsautomaten auf. Das ist mein Job.« 
Die Frau lächelte, aber ihrem Blick fehlte jede Wärme. »Ich sehe hier keine Zeitungen.« 
»Die werden gleich gebracht«, erklärte Vinnie und knetete nervös seine Mütze in den großen Händen. »Der Lastwagen kommt vorbei und wirft sie ab. Ich komme immer sehr pünktlich, weil ich meinen Auslieferungstermin nicht versäumen will.« Und er sich gern die Frauen anschaute. 
»Hast du vielleicht meine Kinder gesehen?«, fragte die Frau. 
»Nein.« Vinnie schüttelte den Kopf. Manchmal, wenn er so nervös wurde wie gerade jetzt, konnte er nicht so gut sprechen und da war es hilfreich, den Kopf zu schütteln oder zu nicken. 
»Ich habe meine Kinder verloren.« Unvermittelt lachte die Frau. 
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Es kam so plötzlich, dass Vinnie die Angst packte und er einen Schritt zurückwich. Er fragte sich, warum ihm dieses Lachen solche Furcht einflößte. Und dann erkannte er, dass es kein normales Lachen war. Es lag auch sehr viel Schmerz in der Stimme der Frau. »Tut mir Leid«, stammelte Vinnie. »Ich kann Ihnen ja beim Suchen helfen. Ich mag kleine Kinder, aber ich habe keine auf dieser Straße gesehen. Es ist draußen zu kalt für kleine Kinder. Und sowieso viel zu spät.« 
Der Frau stiegen die Tränen in die Augen. »Ich glaube dir. Du bist ja im Grunde selbst noch ein Kind, nicht wahr?« Sie streckte die Hand aus und strich ihm über die Wange. 
Trotz bester Absichten und obwohl ihm seine Mutter schon oft erklärt hatte, wie wichtig Rücksichtnahme gegenüber anderen war, schreckte Vinnie vor der Berührung zurück. Die fremden Finger verursachten ein Kribbeln auf seiner Haut. 
»Hast du Angst vor mir?«, fragte die Frau. 
Vinnie sah sie an und beobachtete, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten, schließlich überliefen und über die Wangen kullerten. Er hatte ein schlechtes Gewissen, weil er glaubte, er sei daran schuld. Er versuchte, »Nein« zu sagen. Er wollte sogar »Nein« sagen. Aber seine Zunge ahnte, dass es nicht die Wahrheit war, und verbot ihm einfach zu sprechen. 
»Hab keine Angst vor mir!« Die Frau strich Vinnie das Haar aus den Augen. 
Vinnie erzitterte. 
»Du hast mir doch nie etwas Böses getan.« Die Frau in Schwarz strich ihm wieder durchs Haar. »Du bist sehr kindlich und meinen Kindern ganz ähnlich. Wusstest du das?« 
»Nein, Madam«, antwortete Vinnie. Seine Angst wuchs, als er plötzlich den Streifenwagen entdeckte, der hinter der Frau anhielt. Darin saßen zwei Polizisten, die Vinnie beide kannte. Seine Mutter sagte ihm zwar immer wieder, die Polizei sei sein Freund und Helfer, aber für Vinnie waren die beiden Polizisten in dem Auto böse Männer. Sie schikanierten die Frauen, die an den Straßenecken arbeiteten. 
Schikanieren war noch so ein schönes Wort. Er hatte es von den Frauen aufgeschnappt, als sie über die Polizei sprachen. 
Beide Polizisten starrten die Frau in Schwarz an. 
»Hey«, sagte Vinnie zu ihr, »Sie müssen hier weg. Wenn die Polizisten sehen, wie Sie mit mir reden, kriegen Sie alle möglichen Schwierigkeiten.« Die anderen Frauen, die mit ihm geredet hatten, während er auf die Zeitungen wartete, hatten nämlich Schwierigkeiten bekommen. Griggs und Daniels – so hießen die beiden Polizisten – 
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hatten sich über die Frauen lustig gemacht, weil sie, wie sie sagten, einem Irren sein Zeitungsgeld aus der Tasche ziehen wollten. Sie hatten so getan, als wäre das ein Witz, aber gelacht hatten sie dabei nicht. 
Die Frau in Schwarz drehte sich um und sah zu dem Streifenwagen. 
»Nein!«, rief Vinnie und geriet in Panik. »Sehen Sie nicht hin!« 
Die Frau in Schwarz lächelte. »Die sollten eher Angst vor mir haben.« 
»Warum? Haben Sie einen Top-Anwalt?« Die Frauen, die an den Straßenecken arbeiteten, sprachen manchmal von Top-Anwälten. 
»Nein«, antwortete die Frau in Schwarz. 
»Die werden Ihnen wehtun«, sagte Vinnie. »Die haben auch den anderen Frauen wehgetan.« Griggs und Daniels schikanierten die Frauen so lange, bis sie bekamen, was sie wollten. Manchmal war es Geld, aber manchmal waren es Angelegenheiten, die sie in den Gassen zwischen den Häusern abwickelten. 
»Mir wurde schon seit langer, langer Zeit nicht mehr wehgetan«, sagte die Frau in Schwarz. 
Vinnie fand das irgendwie verwirrend, weil sie doch gerade noch geweint hatte. »Sie müssen hier verschwinden.« Er wendete sich von ihr ab, weil er hoffte, die Sache würde nicht so schlimm enden, wenn die beiden Polizisten nicht sahen, wie die Frau mit ihm sprach. 
Plötzlich öffnete Griggs seine Tür und stieg aus dem Streifenwagen. Er war klein und kompakt und in der kugelsicheren Weste, die er trug, wirkte sein Brustkasten noch breiter als sonst. Er hielt einen Schlagstock in der Hand und sein stoppeliges blondes Haar schimmerte im Mondlicht. 
Daniels war groß und schweigsam. Sein Schädel war kahl rasiert und mit seinem Schnurrbart sah er aus wie ein Revolverheld. Er saß am Steuer des Streifenwagens und beobachtete die Szene. 
»Hey«, rief Griggs. »Kommen Sie mal her!« 
»Ich?«, fragte die Frau. 
»Ja, Sie. Mit dem Depp da rede ich nicht.« 
Vinnie lief knallrot an. Griggs und Daniels sprachen nicht viel mit ihm, aber wenn, dann beschimpften sie ihn immer. 
»Und wenn ich nicht mit euch reden will?«, erwiderte die Frau. Die Tränen auf ihren Wangen waren getrocknet und ihre dunklen Augen funkelten. 
»Lady, das kümmert mich einen feuchten ...« 
Abrupt wandte sich die Frau ab und ging die Straße hinunter. 
Griggs knallte die Tür zu und schlug auf das Autodach. Während er zu Fuß hinter der Frau herlief, folgte Daniels mit dem Wagen. 
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Vinnie zerknüllte weiter seine Mütze in den Händen. Jetzt hatte sie Ärger am Hals! Richtigen Ärger! Griggs und Daniels waren normal schon schlimm genug, aber wenn sie sauer waren, dann wurde es richtig übel. Manchmal mussten die Frauen hinterher ins Krankenhaus. Vinnie hatte gesehen, wie sie mit dem Krankenwagen aus der Gasse geholt wurden. Einmal wurde eine der Frauen gezwungen, in den 
Streifenwagen zu steigen, und danach sah man sie nie wieder. 
Die Frau in 
 Schwarz ging weiter, ohne sich umzudrehen. Als sie die Gasse neben dem kleinen Kino erreichte, in dem Vinnie sich samstagmorgens ab und zu alte Schwarz-Weiß-Filme wie Frankenstein und Dracula  ansah, bog sie dort ein. 
Vinnie wollte ihr hinterherrufen und ihr sagen, dass sie einen Fehler machte. Aber er tat es nicht, denn er hatte Angst. Er zerdrückte seine Mütze und beobachtete, wie Griggs der Frau in die Gasse folgte. Daniel kam mit dem Streifenwagen näher. Obwohl er große Angst hatte und wusste, dass ihm die Polizisten wehtun würden, wenn sie ihn erwischten, weil sie nicht gern Zeugen hatten, blieb Vinnie an der Ecke vor dem Kino stehen und spähte in die Gasse. 
Sie war nicht sehr lang und endete an der rückwärtigen Mauer eines Gebäudes, dessen Fassade an der Straße auf der anderen Seite des Blocks lag. Mülltonnen waren an der Mauer aufgereiht und überall türmte sich bergeweise Unrat, der die Sackgasse mit einem sauren Gestank erfüllte. 
Griggs ging ohne zu zögern auf die Frau zu und klopfte sich dabei mit dem Schlagstock in die Handfläche. Daniels folgte mit dem Wagen und hielt die Scheinwerfer auf die Frau gerichtet. 
Die Frau in Schwarz drehte sich um und stellte sich den Verfolgern. 
Einen Augenblick lang dachte Vinnie daran, Hilfe zu holen. Obwohl die Frau ihn verängstigt hatte, wollte er nicht, dass Griggs und Daniels ihr etwas antaten. Aber ihm war bewusst, dass er nicht rechtzeitig jemanden finden würde, dem er es sagen konnte – und schon gar nicht jemanden, der die Polizei anrufen oder mit in die Gasse kommen würde. 
Daniels stieg aus dem Wagen und brachte ebenfalls seinen Schlagstock mit. »Sieht so aus, als hätten wir uns heute eine ganz Rebellische eingefangen«, sagte er mit tiefer Stimme. 
Griggs schnaubte. »Das ist schon in Ordnung. Rebellisch hab ich sie besonders gern.« 
Die beiden Officer gingen auf die Frau zu. Das Scheinwerferlicht ließ die Konturen der Schatten hinter ihr deutlich hervortreten und Vinnie hätte schwören können, sie bewegten sich wie lebendige Wesen. 
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»Versucht nicht, mich zu hindern, meine Kinder zu suchen!«, warnte die Frau. »Ich lasse mich nicht noch mal aufhalten. Sie gehören mir. Ich hab für sie gezahlt.« 
Vinnie begriff nicht genau, was die Frau sagte, aber wie ihm seine Mutter immer erzählte, waren Kinder nicht billig. Ein Haufen Geld und Geduld und Fürsorge war nötig, damit was Ordentliches aus ihnen wurde. Vinnie wusste gar nicht, wie oft er diesen Satz schon gehört hatte. 
»Hast du 'ne Ahnung, wovon sie redet?«, fragte Daniels seinen Kollegen und zögerte einen Augenblick. 
»Nein. Spielt das eine Rolle?«, entgegnete Griggs. »Hey, Lady, du hast die Wahl. Du kannst dir aussuchen, ob du auf die harte Tour fertig gemacht werden willst oder auf die ganz harte. Aber fertig machen wir dich auf jeden Fall.« 
Unvermittelt fing die Frau gleichzeitig zu lachen und zu weinen an, und die bizarre Mischung der Klänge ließ Vinnie zur Salzsäule erstarren. 
In panischer Angst klebte er an der Theaterecke. Er fürchtete sich mehr, als er sich je bei Frankenstein  oder Dracula  gefürchtet hatte. 
Dann kam ein heftiger Wind auf und fegte durch die Gasse. Sein Pfeifen vermischte sich auf gruselige Weise mit dem heulenden Gelächter der Frau in Schwarz. 
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»Du vertrottelst zusehends!« 
Cordelia sah Doyle anklagend an, als sie ihm die barschen Worte ins Gesicht schleuderte. Doyle zuckte innerlich zusammen, erholte sich aber rasch. Wenn er nicht immer so viel darauf geben würde, was Cordelia von ihm hielt, dann käme er viel besser mit ihr zurecht. 
»Nicht so laut!«, bat er. Sie waren im großen Saal auf der League
Strider  und die Party war noch in vollem Gange. Adrian Heath redete mit vielen Leuten, stellte sie untereinander vor und zog dann weiter, um dem Nächsten das Selbstbewusstsein zu stärken. 
»Ich werde nicht leiser sprechen«, gab Cordelia zurück. 
Doyle schnappte sich eine neue Flasche Guinness vom Serviertisch, packte Cordelia am Ellbogen und schob sie in eine Ecke. »Warum bist du denn so grantig?« 
»Angel und ich haben uns in dieser kleinen Kabine abgemüht, um so viel wie möglich über Marisa Heaths Verschwinden herauszufinden«, beschwerte sich Cordelia. »Und du warst die ganze Zeit über hier draußen, hast Bier getrunken und ungesundes Essen in dich reingestopft 
– sehr teures ungesundes Essen! – und überdies Jagd auf Frauen gemacht.« 
»Es ist nicht das, wonach es aussieht, Cordelia.« Doyle sah sich um und schwankte leicht, denn die Jacht setzte ihre Hafentour fort. Das Nebelhorn tutete wieder und durchdrang sogar die laute Musik, die aus den Bose-Lautsprechern kam. 
»Was ist nicht das, wonach es aussieht?« Cordelia verschränkte die Arme vor der Brust. 
»Es ist nicht nur Trinken und Essen und Jagen«, erklärte Doyle. »Ich bekomme auch viele Informationen von diesen Leuten hier.« 
Cordelia zog die Augenbrauen hoch und meldete allergrößte Zweifel an. 
»Ich überprüfe Adrians Geschichte. Ob seine Frau und er sich wirklich so nahe stehen.« 
»Und?« 
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Doyle seufzte. »Zwar enttäuschend, aber sie scheinen wirklich das Paar zu sein. Alle sagen nur Gutes über die beiden. Es geht beinahe schon über das Maß des Aushaltbaren hinaus.« 
»Ich habe nichts anderes erwartet.« Cordelia bediente sich von den Shrimps auf Doyles Teller. 
Doyle beobachtete sie dabei und biss sich auf die Zunge. Alle, mit denen er an diesem Abend gesprochen hatte, und das waren nicht wenige gewesen, schienen sich auf die Shrimps eingeschossen zu haben. 
Mittlerweile gab es am Büffet keine mehr und er selbst hatte auch nur noch eine Hand voll übrig. »Der Brokkoli ist gut«, sagte er, obwohl er ihn noch gar nicht probiert hatte. Er hatte sich nur zur Tarnung davon genommen, um die Massen an Shrimps darunter zu verbergen. 
»Vom Brokkoli bleiben immer kleine grüne Reste zwischen den Zähnen hängen«, bemerkte Cordelia. 
»Ach, natürlich. Wie dumm von mir!« 
»Adrian hat Angel angerufen und ihm gesagt, dass wir in fünfzehn, zwanzig Minuten anlegen.« 
»Er hat Angel angerufen? Aber wir sind doch auf demselben Schiff.« 
»Es war einfacher anzurufen als vom Oberdeck zurückzukommen«, sagte Cordelia belehrend. »Mit Oberdeck bezeichnen wir den oberen Teil des Schiffs.« 
»Die Tribüne.« 
»Nein, das steht auf den Baseballkarten.« 
Zwei Frauen, beide gleichermaßen blond und liebreizend, kamen mit Zahnpasta-Lächeln auf die beiden zu. »Hey, Doyle«, rief die linke. »Ich muss mal was klären, was Tori wohl nicht richtig verstanden hat.« 
Doyle erinnerte sich vage, mit den Frauen gesprochen zu haben, aber er wusste nicht mehr, ob er mit beiden zusammen oder einzeln geredet hatte. 
»Nee, nee«, widersprach Tori, »Dani hat wohl was nicht richtig verstanden.« 
Doyle lächelte abwartend und gab sich Mühe, nicht ängstlich zu wirken. Nachdem er dem Barkeeper von Adrian Heath als ganz besonderer Freund vorgestellt worden war, waren all die anderen besonderen Freunde von Adrian, die gern weiter aufsteigen wollten, ganz scharf darauf gewesen, ihn kennen zu lernen. Das hatte es Doyle natürlich leicht gemacht, das Gespräch auf Adrian zu lenken, denn jeder wollte seine Geschichte erzählen, wie er Adrian und Marisa kennen gelernt hatte, und Doyle damit beeindrucken, wie gut auch er mit den beiden befreundet war. 
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»Tori hat offenbar nicht gut zugehört, als Sie von sich erzählt haben«, sagte Dani. »Sie glaubt, Sie seien kein Produzent, sondern einer der Serienautoren von ›Palisades Cove‹.« 
»Er ist der Typ, der die meisten der heißen Liebesszenen schreibt«, beharrte Tori. »Und die, die er nicht selbst schreiben kann, weil er zwischendurch die Drehbücher von Bruce-Willis-Filmen aufbessern muss, überarbeitet er nachträglich.« 
Doyle sah die beiden Frauen an, die wiederum ihn ansahen. Neben ihm blieb Cordelia überraschend still. Jetzt saß er echt in der Klemme. 
»Hey, Doyle«, rief ein flotter Typ im Vorbeigehen. »Ich muss jetzt los, aber Glückwunsch noch mal zu dieser ›Boys R Toys‹-Geschichte. Mann, ich kann nicht fassen, dass niemand von der Entführung erfahren hat. 
Man sollte doch meinen, die PR-Abteilung hätte das viel stärker ausge-schlachtet!« 
Doyle zuckte hilflos mit den Schultern und betete, der Mann würde in Bewegung bleiben. 
›»Boys R Toys‹ sind gekidnappt worden?«, fragte Tori staunend. 
»Und Sie haben bei der Befreiung geholfen?«, hakte Dani nach. 
»Was sind Sie denn nun?«, fragte Tori. 
»Also ...« Doyle sah Cordelia an. Nun musste er die Hosen runterlassen. Gott, wie er das hasste! 
Cordelia trat einen Schritt vor. »Doyle kann Ihnen nicht sagen, was er wirklich ist. Sonst musste er Sie hinterher umbringen.« 
Dani und Tori sahen sich an und ihre Verblüffung wandelte sich in strahlendes Lächeln. »Er ist ein Spion!«, riefen sie gleichzeitig. 
»Ich hab noch nie einen Spion kennen gelernt!«, begeisterte sich Dani. 
»Ich habe mal mit ein paar Typen geredet, die behaupteten, Spione zu sein«, gab Tori zu, »aber sie waren keine. Das merkte man gleich.« Sie sah Doyle an. »Sind Sie ein guter Spion oder ein böser?« 
»Er ist ein Spion, der jetzt wegmuss«, sagte Cordelia und entführte Doyle den beiden auf der Stelle. 
»Das war bestimmt ein verabredetes Zeichen«, kommentierte Dani. 
Doyle beobachtete, wie die beiden Frauen widerstrebend abzogen, und sah Cordelia an. »Ich habe so viele Geschichten erzählt, dass ich gar nicht mehr weiß, wem ich was gesagt habe. Danke für die Rettung!« 
»Nicht der Rede wert«, entgegnete Cordelia und drängte sich mit ihm durch die Menge. »Und das meine ich ganz wörtlich: Rede nie wieder darüber!« 
»Eigentlich war es schön, wie du so für mich eingetreten bist«, gab Doyle zu. Das hatte seit langer, langer Zeit niemand für ihn getan. 
»Daran könnte ich mich glatt gewöhnen.« 
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»Ich bin nicht für dich eingetreten, sondern für uns.  Es soll ja schließlich niemand denken, bei Angel Investigations arbeiten nur Nieten ...« 
Der Rest von Cordelias Kommentar klang für Doyle, als spräche sie unter Wasser. Die Worte drangen zwar an seine Ohren, aber sie ergaben keine Sinn. Ein irrer Schmerz schoss durch seinen Schädel, schwarze Punkte tanzten ihm vor den Augen und die Vision überrollte ihn wie eine Flutwelle. 
Vinnie Stefano hockte an der Ecke des Kinos und spähte in die Gasse. 
Dieser komische Wind fegte Staub auf und verwandelte ihn in wirbelnde Staubteufel, die durch die dunkle Gasse tanzten. Gleichzeitig wurde es so kalt, dass Vinnie mit den Zähnen klapperte. 
Die Frau in Schwarz gackerte noch schlimmer als Cruella de Ville in 101 Dalmatiner,  fand Vinnie. Aber wie er bemerkte, klapperten seine Zähne nicht nur wegen der seltsamen Kältewelle, sondern auch wegen der Stimme der Frau. Wie konnte sie nur über die Polizisten lachen? 
Vinnie begriff das nicht. Aber es lag wohl daran, dass die Frau in Schwarz noch nie mit angesehen hatte, was Griggs und Daniels den anderen Frauen angetan hatten, die versucht hatten, sich zu wehren. 
Die beiden Polizisten gingen auf die Frau zu und erhoben ihre Schlagstöcke. Bevor sie ausholen konnten, kickte die Frau in Schwarz Griggs den Schlagstock aus der Hand und stürzte sich auf Daniels, um ihm mit unheimlicher Kraft einen Schlag ins Gesicht zu verpassen. Daniels hob vom Boden ab und segelte ein paar Meter durch die Luft. 
Laut fluchend sammelte Griggs seinen Schlagstock wieder auf und warf ihn nach der Frau in Schwarz, die weder aufhörte zu weinen noch zu lachen. 
»Diesmal werde ich die Kinder bekommen!«, schrie sie. »Ich werde sie alle bekommen! Und ich werde mit ihrem Blut für meine Sünden bezahlen!« 
Griggs zog die Pistole aus dem Halfter und zielte auf die Frau. Er feuerte drei Mal. Aus dem Lauf schössen Flammen und Donner erfüllte die kleine Gasse. Bevor er nochmals feuern konnte, stürzte sich die Frau in Schwarz auf ihn. Sie packte ihn am Hemdkragen und riss ihn an sich. 
Gleichzeitig boxte sie Griggs so fest ins Gesicht, dass ihre Faust komplett in seinem Kopf versank. Knochenbrösel und Gehirnmasse tropften von ihrer Hand. Ihr Arm steckte nun bis zum Ellbogen in Griggs Kopf. Sie schaute einen Augenblick lang auf das Blut und zog ihre Hand dann zurück. 
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Griggs fast enthaupteter Körper fiel wie ein Sack zu Boden und zuckte krampfartig. 
Daniels rappelte sich auf und lief zum Streifenwagen. Er klemmte sich hinters Steuer, verriegelte alle Türen und zündete den Motor, der auch sofort ansprang. Fluchend blickte er über die Schulter nach hinten und raste auf die Ausfahrt der Gasse zu. Er brüllte so laut in sein Funkgerät, dass sogar Vinnie es noch hören konnte. »Angriff auf einen Officer! 
Angriff auf einen Officer, verdammt!« 
Die Frau in Schwarz hob eine Hand und winkte dem Wagen nach. Ein unglaubliches Windgeheul fegte durch die Gasse und erfasste den Streifenwagen, der nicht weit von Vinnie entfernt gegen die Mauer krachte. Die Airbags gingen auf und füllten den Innenraum des Streifenwagens. Der Motor erstarb. 
Mit langsamen Schritten näherte sich die Frau in Schwarz dem Wagen. 
Plötzlich zerrissen Schüsse die Airbags und die Kugeln brachen von innen durch die Windschutzscheibe. Immer noch gleichzeitig lachend und weinend zerschlug die Frau in Schwarz das Fenster auf der Fahrerseite. Sie griff hinein und riss die Tür mit einer Hand aus den Angeln. Mit der anderen zog sie Daniels heraus. 
Der Officer richtete seine Waffe auf sie. Ungerührt umfasste die Frau seine beiden Hände mit einer Hand und knickte sie fest um. Das Knacken der brechenden Knochen hallte durch die Gasse. Daniels schrie vor Schmerz und Angst auf und fiel vor der Frau auf die Knie. 
Wahrscheinlich wäre er ganz hingefallen, hätte sie ihn nicht an den gebrochenen Armen festgehalten. Sie zog ihn an sich. »Nein!«, rief Daniels. Fluchend versuchte er zurückzuweichen. 
Aber die Frau in Schwarz war unerbittlich. Ohne große 
Kraftanstrengung hielt sie den Officer fest und berührte ihn mit der freien Hand zwischen den Augen. 
Ein weißglühender Blitz sprang von ihrem Finger auf Daniels Kopf. 
Der Polizist reagierte, als habe ihn eine Pistolenkugel getroffen. Sein Körper wurde der Frau entrissen und stürzte nach hinten, überschlug sich und blieb wie eine Marionette, der man die Fäden abgeschnitten hat, liegen. 
Langsam erstarb der schreckliche Wind und der aufgewirbelte Dreck sank wieder auf den brüchigen Asphalt. 
Die Frau in Schwarz hörte auf zu lachen und zu weinen, aber im Mondlicht sah man die Tränen glitzern, die ihr über das schöne Gesicht liefen. Sie drehte sich zu Vinnie um. Ohne ein Wort kam sie auf ihn zu. 
»Komm her, mein Junge!«, rief sie. »Komm her und sieh dir an, was ich für dich habe.« 
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Vinnie wollte nicht zu ihr gehen, aber weglaufen konnte er vor lauter Angst auch nicht. 
»Doyle! Hey, Doyle!« 
Doyle tat immer noch der Kopfweh, als er versuchte, die Augen zu öffnen und zu sehen, wer mit ihm sprach. Seine Sicht war zunächst noch verschwommen, was zweifelsohne an den unglaublichen Schmerzen lag, die von den Schläfen ausgehend seinen Kopf überschwemmten. 
»Angel?« 
»Ja«, entgegnete Angel. Er kniete neben Doyle und hielt ihn am Arm. 
Hinter Angel erblickte Doyle eine große Gruppe interessierter Beobachter. »Ist alles in Ordnung«, sagte er zu Angel. »Ich hab nur wieder eine ... diese verdammten Kopfschmerzen.« 
Ein gut gekleideter junger Mann, der zu seinem italienischen Anzug eine Kappe von den L.A. Kings trug, beugte sich vor und sprach Doyle an. »Das liegt an den Mikrowellen, die jeden Tag von den Russen auf uns abgeschossen werden. Wenn man zu viel davon abbekommt, schlägt sich das aufs Gehirn. Deshalb trage ich die hier.« Er zeigte Doyle das glänzende Innenfutter seiner Kappe. »Alufolie. Die blockt die russischen Mikrowellen ab.« 
»Das ist aber gut zu wissen«, sagte Doyle schwach. 
»Ja«, entgegnete der junge Mann offensichtlich beleidigt. »Also, ich wollte Sie ja nur warnen. Es wird Ihnen noch Leid tun, wenn Ihr IQ in Kürze auf den eines Pavians schrumpft.« 
Angel half Doyle auf die Beine. »Geht es wieder?« 
Auch mit weit geöffneten Augen sah Doyle immer noch das Bild vor sich, das ihm die Vision ins Gedächtnis gebrannt hatte. »Es wird gehen, sobald wir miteinander reden können. Allein.« 
»Alles in Ordnung, Leute«, sagte Cordelia zu den Zuschauern. »Er ist nur seekrank. Nichts Ernstes!« 
Mit Angels Hilfe stolperte Doyle in Heaths Kabine und setzte sich hin. 
Er war immer noch blind vor Schmerz. »Ich könnte wirklich etwas gegen diese Kopfschmerzen gebrauchen.« 
»Kopfschmerzen?«, fragte Cordelia, nachdem sie die Tür geschlossen hatte, damit sie ungestört waren. »Muss man nicht eigentlich ein bisschen mehr trinken, bevor man einen Kater kriegen kann?« 
»Cordelia!«, mahnte Angel. »Hast du vielleicht Schmerztabletten dabei?« 
»Für ihn oder für mich?« Seufzend nahm Cordelia ihre Tasche vom Schreibtisch. 
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»Es war eine Vision.« Doyle beugte sich vor, stützte die Ellbogen auf die Knie und hielt sich den Kopf mit beiden Händen. Das leise Schaukeln der Jacht auf dem Wasser versetzte seinen Magen in Unruhe. 
»Eine Vision?« Cordelia schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall! Wir haben gerade überhaupt keine Zeit für eine Vision. Wir suchen schließlich nach der Frau von Adrian Heath.« 
»Es war eine Vision«, wiederholte Doyle. 
Angel nahm Cordelia die Schachtel aus der Hand und gab Doyle zwei Tabletten. »Um wen handelt es sich?«, fragte Angel und schenkte Doyle ein Glas Wasser ein aus einer Karaffe auf dem Tisch. 
»Eine junge Frau und ein Kind«, antwortete Doyle. »Sie sah aus wie Mitte zwanzig. Das Kind war vielleicht vier oder fünf.« 
»Hast du einen Namen?«, fragte Angel. 
Doyle schüttelte den Kopf und bedauerte es sofort. Er schloss die Augen und ließ die Vision noch einmal Revue passieren. »Ich habe Folgendes: Sie ist zwanzig, Mitte zwanzig und hat kurzes, stacheliges blondes Haar. Blaue Augen. Das Kind sieht ihr sehr ähnlich und trägt ein Sweatshirt mit einer Abbildung auf dem Bauch, eine Comicfigur oder so was. Die Frau trägt Khaki-Shorts und ein Oberteil in Orange.« 
»Wo war sie? Hast du den Ort erkannt?« 
»Nein, keine Ahnung.« 
»Hat sie irgendwelche besonderen Merkmale?«, fragte Angel. 
Doyle studierte die junge Frau erneut in seiner Erinnerung. Sie lachte und redete mit einem großen Mann hinter der Theke in einem Geschäft für Angelbedarf. »Mir ist nichts aufgefallen. Sie ist in einem Anglerladen. Ich kann den Fisch in dem Tank hinter der Theke riechen und auf einem Schild an der Wand wird er angepriesen. Der Typ hinter der Theke kennt die Frau. Er ist ein Koloss von einem Mann. Riesig! Er ist bestimmt über zwei Meter groß. Schulterlanges rotbraunes Haar und Bart. Wenn wir so weit sind, werden wir keine Mühe haben, ihn zu finden.« Doyle strengte sich an, trotz der Schmerzen klarer zu sehen, und versuchte, sich auf das Arbeitshemd des großen Mannes zu konzentrieren. In blauen Buchstaben war ein Name auf den olivgrünen Stoff gestickt. »Sein Name ist... Mark, Marty, oder so ähnlich. Auf dem Spiegel hinter der Theke steht ›Rudy's Fishing Tours‹.« 
»Ist es Tag oder Nacht?« 
Doyle versuchte, es zu erkennen, aber die Vision war auf die Frau und den Mann an der Theke beschränkt. Auch in dem Spiegel erkannte er weder Türen noch Fenster, nur Regale mit Lebensmitteln und Ausrüstung und einen alten Cola-Automaten. »Ich weiß es nicht. Das konnte ich nicht sehen.« 
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»Ist da sonst noch etwas?« 
Doyle öffnete die Augen und bedauerte auch dies sogleich, als das Licht im Raum die Schmerzen wieder verschlimmerte. »Nein. Das ist alles. Mehr habe ich nicht.« 
»Jungs, hört mir mal zu!«, ließ sich Cordelia vernehmen. »Wir dürfen uns wirklich nicht von dem Heath-Fall ablenken lassen.« 
»Wir haben keine andere Wahl«, sagte Angel. »Die Leute in Doyles Vision sind in Schwierigkeiten ...« 
»Marisa Heath vielleicht auch!« 
»Wir werden den Fall im Auge behalten«, versprach Angel. »Du bemühst dich weiterhin darum, so viel wie möglich über die Heaths herauszufinden. Wir können erst richtig anfangen, wenn wir mehr wissen.« Er sah Doyle an. »Vielleicht kannst du in der Zwischenzeit 
›Rudy's Fishing Tours‹ und diesen Anglerladen ausfindig machen.« 
Doyle nickte. Sogar das schmerzte. 
Der Motor der League Strider,  der sich unterhalb und neben der Kabine befand, sprang an und eine ruckartige Vibration erschütterte die Jacht. Es klopfte an der Tür. Adrian Heath steckte den Kopf herein. »Wir legen jetzt an. Ich dachte mir, das würde sie interessieren.« 
»Danke«, entgegnete Angel. 
»Und?« Adrian wirkte beklommen. 
»Wir checken immer noch die Taxis«, sagte Angel. »Das wird eine Weile dauern.« 
»Sie lassen von sich hören?« 
»Sobald wir etwas wissen«, versprach Angel. 
»Ich verlasse mich auf Sie! Bringen Sie mir meine Frau zurück!« 
»Das kann ich nicht versprechen«, erwiderte Angel. 
Adrian blickte betrübt drein. »Wollen Sie damit sagen, Sie glauben nicht daran, dass Sie sie finden?« 
»Ich meine, wenn wir Ihre Frau finden ...« 
» Wenn,  nicht falls«, betonte Cordelia. 
»... werden wir sie nicht zurückbringen, wenn sie nicht zurückkommen will«, beendete Angel seinen Satz. 
»Natürlich will sie zurückkommen«, erklärte Adrian. Seine Stimme klang nun wütend und frustriert. Aber Doyle fand, es lag auch ein Hauch Unsicherheit darin. 
»Das wissen Sie genau?«, hakte Angel nach. 
»Natürlich will sie zurückkommen«, wiederholte Adrian. Als niemand etwas entgegnete, drehte er sich um und führte die drei aus der Kabine. 
96 
Vinnie blieb vor der Frau in Schwarz stehen und sah ihr angsterfüllt in die Augen. Seine Angst war so groß, dass er befürchtete, sich übergeben zu müssen. Wimmernd schloss er ganz fest die Augen, um nicht mit ansehen zu müssen, was immer sie mit ihm tun würde. 
»Hast du Angst vor mir?«, fragte die Frau. 
»J-j-a«, antwortete Vinnie und es dauerte eine Weile, bis er das Wort herausbrachte, weil er so heftig mit den Zähnen klapperte. 
»Warum?«, fragte sie. 
Vinnie spürte, wie sie ihm das Haar aus dem Gesicht strich. »Weil ich nicht sterben will«, erklärte er und zerknautschte seine Mütze. 
»Jeder muss mal sterben«, entgegnete sie. 
»Vinnie! Vinnie!«, hörte er eine Frauenstimme von hinten rufen. 
Die Stimme kam Vinnie bekannt vor. Vielleicht war es eine der Frauen, die regelmäßig an der Straßenecke standen. Er hätte nie gedacht, dass eine von ihnen seinen Namen kannte oder irgendwie an ihm interessiert wäre. Manchmal erledigte er Botengänge für die Frauen, während er auf seine Zeitungen wartete, holte ihnen Kaffee von Starbucks weiter unten an der Straße oder auch mal ein paar Sandwiches von einem Imbiss in der Nähe. 
»Geh weg von ihr!«, rief eine andere. 
Ich kann nicht!, dachte Vinnie und hielt seine Augen fest geschlossen. 
Ich kann nicht weg! 
»Du hast eine kindliche Unschuld an dir«, sagte die Frau in Schwarz. 
»Das gefällt mir.« 
Zitternd öffnete Vinnie die Augen, weil er es nicht mehr aushaken konnte. »Werden ... werden Sie mich umbringen? So wie Sie Griggs und Daniels umgebracht haben?« 
Die Frau sah ihm einen Augenblick lang in die Augen. Sie hob ihre Hand und er fand, sie sah aus wie eine ausgefahrene Vogelkralle – bereit zum Zuschlagen. 
Vinnie fragte sich, ob er es spüren würde, wenn sie ihre Hand und den Arm in seinen Kopf schob, oder ob es wie beim Einschlafen war und er es gar nicht mitbekam, so wie es manchmal passierte. 
»Geh weg von ihr!«, schrie eine der Frauen von hinten. 
»Die Polizei ist unterwegs! Wir kennen dich!«, rief eine andere. 
Die Frau in Schwarz schüttelte den Kopf und lächelte. »Nein, Vinnie. 
Du hast zwar die Unschuld eines Kindes an dir, aber du bist kein Kind mehr. Du bedeutest mir gar nichts.« 



Vinnie verstand nicht, was sie sagte. Er hörte ihre Worte, und wie er aus denen schloss, wollte sie ihn anscheinend nicht töten. »Danke, dass Sie mich nicht umbringen!« 
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»Aber du machst mir Appetit auf mehr Kinder, Vinnie.« Sie nahm ihre Hand von seinem Gesicht und lächelte wieder. »Diese Welt schuldet mir ihre Kinder, weil sie mir meine genommen hat. Und ich werde sie bekommen.« Sie drehte sich um und entfernte sich geräuschlos. 
Vinnie sah ihr hinterher und ihm fiel auf, dass sie die Kälte und den Wind mit sich nahm. Nur die toten Männer blieben zurück. Als einige der Frauen bei ihm angekommen waren und ihn zurück zu dem Kino zogen, ertönte plötzlich eine Polizeisirene und die Frau in Schwarz verschwand in der Dunkelheit. 
»Du bist außer Gefahr, Vinnie«, versuchte ihn eine der Frauen zu trösten. 
»Ich weiß«, sagte Vinnie und versuchte die Tränen zu verbergen, die ihm immer noch aus den Augen kullerten. »Sie tut Kindern weh. Sie wird immer weiter Kindern wehtun, bis jemand sie aufhält!« 
Die Frauen bemühten sich weiter, ihn zu trösten, aber das war zwecklos. Vinnie wusste, dass die Frau nach Kindern suchte, und wenn sie welche fand, würde sie genau dasselbe mit ihnen machen wie mit Griggs und Daniels. 
Niemand konnte sie stoppen. 
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»Entgegen euren üblen Verdächtigungen ist Adrian Heath keineswegs pleite.« 
Angel sah von dem Buch auf, in dem er las. Cordelia war in der Verbindungstür zwischen dem Empfangsbüro und seinem persönlichen Büro erschienen. »Was ist?«, fragte er nach. 
»Adrian Heath«, sagte Cordelia. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und blickte selbstgefällig drein. »Reich. Sehr reich. Er hätte es gar nicht nötig, seine Frau zu töten und sie im Blumenbeet zu verbuddeln, um seine Jacht über Wasser zu halten und Fernsehserien zu produzieren. Er versorgt sogar sieben gemeinnützige Organisationen mit großzügigen Spenden.« 
Angel legte das schwere Buch auf seinen Schreibtisch neben den Stapel der Bücher, die er in der Nacht durchgesehen hatte. Nun war es schon spät am Morgen und das Sonnenlicht drang durch die Ritzen der Jalousie. Angels Schreibtisch war so positioniert, dass er von den Sonnenstrahlen verschont blieb, falls jemand auf die Idee kam, die Jalousie hochzuziehen. Solange Angel sich nicht dem direkten Sonnenlicht aussetzte, konnte er auch tagsüber draußen umherlaufen, ohne in Flammen aufzugehen. 
»Wir sind hier in Kalifornien«, bemerkte Angel. »Vielleicht befürchtete er, sie würde sich von ihm scheiden lassen und die Hälfte von allem mitnehmen.« 
»Also, ich persönlich«, ließ Cordelia einfließen, »ich könnte prima mit der Hälfte von Adrian Heaths Einkommen leben, ohne das Gefühl zu haben, auf eine einzige kleine Extravaganz verzichten zu müssen.« 
»Nein, tatsächlich. Könntest du?« Angel war beeindruckt. Sich vorzustellen, Cordelia in einer Welt voller Extravaganz von der Leine zu lassen, war der helle Wahnsinn. 
»Adrian Heath ist über hundert Millionen Dollar schwer!« 
»Ich dachte, er hätte seit Jahren nichts fürs Fernsehen gemacht!« 
»Hat er auch nicht«, bestätigte Cordelia. »Er verdient sein Geld gar nicht mit Fernsehproduktionen.« Sie hielt kurz inne und überlegte. 
»Also, natürlich macht er damit Geld, aber nicht sein ganzes Geld.« 
»Woher kommt es dann?« 
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»Sein Urgroßvater Bertram Heath war um 1880 ein großer 
Geschäftsmann in Los Angeles. Er kaufte viele Grundstücke am Stadtrand, die später von den Hollywood-Leuten und für die Stadtentwicklung gebraucht wurden. Aber zu seiner Zeit wollte niemand diese Grundstücke, weil man sie nutzlos fand. Abgesehen davon hat er in der Ecke von Huntington im Süden von L.A. und an anderen Orten einige Industriebetriebe gegründet. Nachdem ich nun diese ganzen Artikel über ihn und all seine geschäftlichen Machenschaften gelesen hab, kann ich mir gut vorstellen, dass er bei Monopoly bestimmt immer gewinnt. Bertram Heath war mit William Randolph Hearst und anderen Magnaten zusammen auf dem College.« 
Angel nickte. 
»Verdächtigst du ihn immer noch?«, fragte Cordelia. 
»Vielleicht gefiel Adrian die Vorstellung nicht, derjenige zu sein, der das Familienvermögen verliert.« 
»Adrian würde es ja gar nicht verlieren!«, verkündete Cordelia stolz. 
»Marisa Smith hat einen Ehevertrag unterschrieben, nach dem sie im Falle einer Scheidung kein Recht auf Anteile von Adrians geerbtem Besitz oder den Profiten aus daraus hervorgehenden Aktien und Wert-anlagen hat.« 
»Smith?«, fragte Angel. 
»Das war ihr Mädchenname.« 
»Aha. Wo kommt sie her?« 
»Ich bin noch nicht so weit in ihre Vergangenheit vorgedrungen«, erklärte Cordelia. »Ich hab mich auf Adrian konzentriert – wie du sagtest.« 
»Okay.« Angel überlegte. »Unter Umständen können wir jetzt ein Motiv ausschließen, das auf finanziellen Problemen beruht. Aber es gibt noch andere mögliche Gründe, warum Adrian Heath seine Frau umgebracht haben könnte.« 
»Zum Beispiel?« 
Angel sah Cordelia überrascht an, weil er nicht geglaubt hatte, das Offensichtliche aussprechen zu müssen. Aber er vergaß eben manchmal, dass Cordelia hauptsächlich realistisch und taktlos war; Angels Neigung zum Zynismus teilte sie nicht. »Vielleicht hatte sie eine kleine Schwäche für Billardspieler und Adrian passte das nicht.« 
»Dann wäre sie ja selbst schuld.« 
Angel beugte sich vor. »Hör mal, Cordelia, du bist nicht hier, um ihn zu verteidigen, und ich bin nicht hier, um ihn zu hängen. Wir versuchen doch nur, seine Frau zu finden.« 
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»Und warum läufst du dann nicht schon längst da draußen rum und prügelst Informationen aus den Leuten? Das würdest du nämlich tun, wenn es sich um einen Auftrag von denen da oben handeln würde.« 
»Ich würde da draußen rumlaufen, wenn ich wüsste, in welche Richtung«, bemerkte Angel matt. Er hatte die ganze Nacht nicht geschlafen. Cordelia hingegen war nach Hause gefahren und hatte sich ins Bett gelegt, um morgens wieder gut gelaunt im Büro zu erscheinen. 
»Und was die Informanten angeht, bring mir doch einen! Ich bin gerade in der richtigen Laune, um jemanden zusammenzuschlagen.« Er schüttelte den Kopf, denn obwohl er diesen Gedanken laut ausgesprochen hatte, um Cordelia zu erheitern, entsprach er tatsächlich der Wahrheit. Manchmal fragte er sich, ob seine Bereitschaft zur Gewalt ein Überbleibsel aus seinem Leben als Angelus war. Meistens war es ihm jedoch egal. 
»Ich habe einfach nur den Eindruck, du gibst für diesen Fall nicht dein Bestes!«, beschwerte sich Cordelia. »Ich durchforste das Internet so schnell, wie meine Finger es erlauben, und du sitzt nur da und liest...« 
Sie kam an den Schreibtisch und drehte das oberste Buch, um den Titel lesen zu können.»... Hudeins Handbuch zu jenen verdorbenen Wesen, die Kinder verschlingen.« Sie blinzelte. »Grumpf! Okay, definitiv keine leichte Kost, aber ich verstehe nicht, was du in diesem Buch Hilfreiches zur Suche von vermissten Ehefrauen finden willst.« 
»Das hat mit einer anderen Sache zu tun, an der ich arbeite.« Die Worte des obdachlosen alten Mannes gingen Angel nicht aus dem Kopf: Hast du schon mal jemanden aus deiner Familie verloren? Angel war die ganze Nacht über von den Erinnerungen an seine Familie gequält worden und seine Gedanken verweilten auch am Morgen noch dort. Er hatte über die beiden Obdachlosen nachgedacht, über all die anderen Opfer des Blutlieferanten-Rings, über die Familien der toten Jugendlichen und des kleinen Jungen in dem Kiosk und über Adrian Heath. 
»Und aus welchem Grund liest du das?« 
»Es geht um einen Fall, an dem Kate arbeitet«, antwortete Angel. 
»Okay, ich will dir mal eben was erklären.« Cordelia bemühte sich, geduldig zu erscheinen, aber das höchste der Gefühle war bei ihr in solchen Augenblicken meist eine herablassende Miene. Sie setzte sich auf die Schreibtischkante. »Kate ist Detective. Das ist ihr Job. Sie wird von der Stadt Los Angeles dafür bezahlt, ihr zu dienen und ihre Interessen zu wahren – und  sie ist renten- und krankenversichert. Uns hingegen hat man damit beauftragt, nach der verschwundenen Frau von Adrian Heath zu suchen.« 
»Kate bat mich um Hilfe.« 
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»Dann leih ihr das Buch. Das ist eine Hilfe.« 
Angel gab erst gar keine Antwort, denn Cordelia wusste es ebenso gut wie er: Kate Lockley war zwar, seit sie ihn kannte, einige Male mit der Dämonenwelt in Berührung gekommen, machte sich aber von dem wahren Ausmaß dieser Welt keine Vorstellung. »Hat Adrian noch Familie?« 
»Ein paar entfernte Cousins, glaube ich. Es ging ein Riss durch die Familie, als Adrians Eltern starben. Adrians Großvater wollte verhindern, dass das Imperium seines Vaters – das war Betram – 
auseinander fiel und so hat er wohl, als Adrians Eltern bei dem Autounfall ums Leben kamen, beschlossen, Adrian als Nachfolger heranzuziehen, damit er die Gesellschaften und Firmen zusammenhält.« 
»Und hat er das geschafft?« 
»Hat er. Geholfen hat ihm dabei, dass die meisten dieser Betriebe Vorstandsmitglieder haben, die schon jahrelang im Amt sind.« 
»Okay, dann wollen wir mal sehen, was wir über Marisa Smith herausfinden können.« 
» Wir?  Soll das heißen, du willst mir dabei helfen?« 
Angel warf einen Blick auf das Buch auf seinem Schreibtisch und das Unbehagen in seinem Inneren wuchs. In den Büchern hatte er sehr viele Dämonen gefunden, die Jagd auf Kinder machten. Zahlreiche Dämonenarten bevorzugten Kinder als Beute, weil sie kleiner und schwächer waren und nicht gelernt hatten, sich zu wehren. Ein Ekel erregendes Thema! »Ja, das will ich. Ich hab zu viele mögliche Ursachen für Kates Problem gefunden. Damit kann ich erst weitermachen, wenn ich konkretere Hinweise habe, um die Suche einzuengen.« 
Cordelia nickte Richtung Couch, auf der sich Doyle zuvor ausgeruht hatte. »Wo ist Doyle?« 
»Er sucht nach der Frau, die er in seiner Vision gesehen hat. Sie muss irgendwo unten am Strand sein und zu dieser Tageszeit kann ich da nicht hin.« 
Cordelia grinste. 
»Was?«, fragte Angel. 
»Ich denke gerade an Doyle«, sagte sie, »und wie schön es für ihn sein muss, bei strahlendem Sonnenschein am Strand rumzulaufen und sich die Meeresluft um die Nase wehen zu lassen – mit dem dicken Kopf, den er hat.« 
Doyle schlich gebeugt über den Strand. Er hatte sich zwar eine Sonnenbrille aufgesetzt, aber auch die bot keinen ausreichenden Schutz 102 
vor den grellen Sonnenstrahlen, die ihm in die Augen stachen. Der Sand knirschte unter seinen Sohlen und sammelte sich in seinen Schuhen. 
Kleine Kinder spielten vergnügt kreischend unter den wachsamen Blicken ihrer Mütter und einiger Väter im Wasser. Die Möwen schrien und tauchten aus dem Himmel herab, um kleine Treibgutstückchen aus dem wogenden grünen Wasser zu schnappen, die ihnen in den Blick fielen. Von den Fischerbooten, die am Horizont auf und ab fuhren, dröhnte das Bassgeräusch der tuckernden Dieselmotoren herüber. Sie würden jedoch bestimmt schon bald wieder in den Hafen zurückkehren. 
Sogar einige Sportsegelboote kreuzten auf dem Meer. 
Zum Glück war ›Rudy's Fishing Tours‹ beziehungsweise der Laden für Anglerbedarf nur einen kurzen Fußweg entfernt von der Straße, an der sich Doyle von seinem Taxi hatte absetzen lassen. Das kleine Haus mit spitzem Dach machte einen leicht heruntergekommenen Eindruck. Der verwitterten Holzfassade sah man den jahrelangen Einfluss der Elemente an, aber auch einige halbherzige Versuche der Instandhaltung. Große Fischernetze, die Salzwasser und Sonne hatten ergrauen lassen, waren rings um die Hütte aufgehängt, die außerdem mit großen rot-weißen Schwimmern und Plastikfischen und Seepferdchen in unmöglichen Farben dekoriert waren. Doyle hatte die Adresse des kleinen Ladens im Telefonbuch gefunden. 
Der Halbdämon betrat den unebenen Holzsteg, der an der Eistruhe vorbei zur Eingangstür führte. In der Hütte war es sehr eng, weil der gesamte Raum voll gestellt war mit Regalen für Angelzubehör und kleine Snacks. In den Kühlschränken weiter hinten lagerten Limonade, Säfte und Bier. Die Ventilatoren unter der Decke mit ihren langen Rotorblättern sorgten für einen kühlen Luftzug, und Doyle bekam eine Gänsehaut. Der Tank mit den Köderfischen blubberte zufrieden hinter der Theke vor sich hin und verbreitete einen Geruch, bei dem es Doyle den Magen umdrehte. Er blieb stehen und atmete vorsichtig einige Male ein und aus, bis er sich akklimatisiert hatte und sein Magen nicht mehr rebellierte. 
Dann entdeckte er den Spiegel hinter der Theke, den er in seiner Vision gesehen hatte, und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Er war sehr froh, den Ort, den er suchte, so schnell gefunden zu haben. Nun musste er nicht den ganzen Tag den Strand rauf und runter laufen oder gar weitere Strände abklappern. 
Er ging an die Theke und sah ein Formular für Pferdewetten zwischen der Kasse und einem mit bunten Bonbons gefüllten Fischglas liegen. Ein stumpfer Bleistift lag darauf und der Rand war in einer kindlichen 103
Schrift bekritzelt. Doyle überflog rasch die Namen der Pferde und prüfte, ob vielleicht einer dabei war, der ihn zu einem Spielchen reizte. 
»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte eine tiefe Stimme. 
Doyle sah auf und erkannte den großen Mann aus seiner Vision. Er kam aus der Tür hinter der Theke und trug ein ähnliches Hemd wie in der Vision und nun konnte Doyle auch den gestickten Namenszug entziffern. »Sind Sie Mortie?« 
Der große Mann setzte einen schweren Karton auf dem Boden ab und schlitzte ihn mit dem Messer auf. »Wenn nicht, dann würde Mortie jetzt eins von seinen Hemden fehlen, nicht wahr?« 
Trotz der Schmerzen, die zwischen seinen Schläfen hämmerten, musste Doyle grinsen. 
Mortie holte Rollen mit Angelschnur aus dem Karton und verstaute sie in einem Regal. »Brauchen Sie irgendwas oder sind Sie nur gekommen, um Hemden zu lesen?« 
»Ich hoffe, Sie können mir helfen. Ich suche jemanden.« 
»Haben Sie eine Marke dabei oder ein Papier, auf dem steht, dass ich Ihnen helfen muss?« 
»Nein, nein. Ich bin kein Cop. Ich suche nach einer Freundin.« 
Mortie war mit den Angelschnüren fertig und richtete sich hinter der Theke auf. »Angelschnur habe ich. Köder habe ich. Und ich habe Zeitungen und Motoröl. Aber ich glaube, Freundinnen sind mir gerade ausgegangen!« Er lächelte, bedachte Doyle aber mit einem reichlich humorlosen Blick aus seinen trüben Augen. 
Doyle griff in die Tasche, holte einen Zwanzig-Dollar-Schein hervor und strich ihn auf der Theke glatt. 
»Sehe ich etwa so aus, als ließe ich mich bestechen?« Mortie schob Doyle sein großes Gesicht entgegen und streckte den Kiefer vor. 
»Ich suche doch nur nach einer Freundin«, sagte Doyle und trat einen halben Schritt zurück. 
»Normalerweise kennen Freunde sich mit Namen. Und sie tauschen auch ihre Telefonnummern und Adressen aus.« 
»Die Zettel habe ich wohl alle in meinem anderen Hemd vergessen.« 
Mortie blickte auf den Geldschein. »Dann versuchen Sie's doch erst mal damit. Aber anderswo. Und wenn Sie da auch keinen Erfolg haben, können Sie ja mit Ihrem anderen Hemd noch mal wiederkommen.« 
»Kommen Sie schon, waren Sie schon mal verliebt?«, fragte Doyle. 
Mortie sah ihn kalt an. »Wollen Sie mich anmachen? Wenn ja, dann werden Sie nämlich gleich mit einem süßen Abdruck von meinem Louisville-Schläger auf dem Hintern aus diesem Laden fliegen.« Er griff unter die Theke und holte einen hölzernen Baseballschläger hervor. 
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»Nein, nein«, sagte Doyle rasch und trat weiter zurück. »Keine Anmache! Nicht, dass Sie kein Prachtbursche wären – das sind Sie wirklich! Und auch groß! – Aber es gibt da eine Frau, die habe ich vor ein paar Tagen gesehen. Und seitdem kriege ich sie nicht mehr aus dem Kopf. Also muss ich mich wohl verliebt haben, oder?« 
»Und warum glauben Sie, sie wäre hier gewesen?« Mortie legte den Schläger noch nicht aus der Hand. 
»Weil ich sie hier gesehen habe.« 
»Ich habe ein verdammt gutes Gedächtnis für Gesichter. Wenn ich Sie schon mal hier gesehen hätte, würde ich mich garantiert erinnern.« 
»Ich bin auch nicht hier drin gewesen«, erklärte Doyle. »Ich war draußen. Ich hab die Frau reingehen sehen.« 
Mortie entspannte sich und legte den Schläger wieder unter die Theke. 
»Wenn Sie Ihre Hormone nicht in den Griff kriegen, sehe ich schwarz für Ihre Zukunft!« 
Doyle versuchte zu lächeln. »Wenn ich je aus meinen Hormonen rauswachsen sollte, was kümmert mich dann noch die Zukunft!« 
Ein Grinsen glitt über Morties Gesicht. »Ich verstehe ja, was los ist, Mann, aber wir sind ja hier nicht bei der Flirtline.« 
»Können Sie mir für die zwanzig Dollar nicht wenigstens einen kleinen Hinweis geben?« 
»Und sie ist sicher hier drin gewesen?« 
»Ja.« 
Mortie nahm ein Bonbon aus dem Fischglas, wickelte es aus und steckte es sich in den Mund. »Hier gehen jeden Tag viele Leute ein und aus.« 
»An diese Frau erinnern Sie sich bestimmt. Wenn es sich um einen Typen handeln würde, hätte ich gar nicht gefragt. Die Typen, die am Strand rumhängen, sehen alle gleich aus, finden Sie nicht?« 
»Die meisten. Deshalb fallen Sie ja auch so auf! Wann haben Sie das letzte Mal versucht, ein bisschen Farbe zu kriegen?« 
»Das lässt sich leider nicht mit meinem Nachtleben vereinbaren«, erklärte Doyle. »Ich will Ihnen mal die Frau beschreiben. Ich wette, Sie erinnern sich.« 
»Sicher.« Mortie fuhr fort, die Bestände aufzufüllen. Er steckte Zeitungen in die Regale und schob Zigarettenschachteln in den Ständer an der Theke. »Aber der Zwanziger gehört mir, ob ich mich nun erinnere oder nicht!« Und schon war der Zwanzig-Dollar-Schein in seiner Hosentasche verschwunden. 
»Alles klar!« Doyle beobachtete den großen Mann in dem Spiegel hinter der Theke, während er die Frau beschrieb, die er in seiner Vision 105
gesehen hatte. 
Als er fertig war, schüttelte Mortie den Kopf. »Noch nie gesehen.« 
»So ein hübsches Mädchen und Sie behaupten, es wäre Ihnen nicht aufgefallen?«, fragte Doyle ungläubig. »Vielleicht sollten Sie sich mal untersuchen lassen!« 
Mortie sah Doyle in dem Spiegel an. »Wie ich vorhin sagte ...« 
Doyle war überzeugt, dass der Mann log, aber so kam er nicht weiter. 
»Ja, ja, schon in Ordnung. Kann ich mir ein Bier nehmen und noch ein bisschen hier bleiben?« 
»Fühlen sie sich ganz wie zu Hause. Bier kostet drei Dollar.« 
Doyle wollte sich schon beschweren und den Kerl fragen, ob er ihn für einen Millionär hielt, besann sich aber eines Besseren. Sein Gegenüber war immerhin fast zwei Meter groß. Im Vergleich zu Mortie nahmen sich die meisten Dämonen wie Windbeutel aus. Der Kerl kannte das Mädchen, davon war Doyle überzeugt. Warum sagte er nichts? Der Halbdämon legte drei Ein-Dollar-Stücke auf die Theke und ging zu den Kühlschränken nach hinten. 
Er nahm sich ein Bier heraus. Der Frust nagte an ihm, als er wieder nach vorn kam. Er war sich im Klaren darüber, dass Angel so schnell wie möglich an dem Fall mit der Blut-Lieferfirma weiterarbeiten wollte, sobald mehr Informationen vorlagen. Außerdem wollte er Adrian Heaths Frau finden, und jetzt mussten sie sich auch noch mit dieser Vision rumschlagen. Warum kam nur wieder alles auf einmal! 
Dabei hatte er nicht einmal die mysteriöse Frau in Schwarz mitgezählt. 
Sie zu suchen hatte Angel Detective Lockley versprochen. Wie aus den Büchern zu schließen war, die Angel in der vergangenen Nacht bis in den Morgen hinein durchforstet hatte, glaubte er anscheinend, die Lösung der Mordfälle in dem Gemischtwarenladen falle eher in sein Ressort und weniger in das der Polizistin. 
»Au Mann!«, stöhnte Doyle leise. Er hatte damals wirklich nicht geahnt, auf was er sich einließ, als er sich von den Mächten der Ewigkeit zu diesem Job hatte überreden lassen! Natürlich hatte gar keine Überredung im eigentlichen Sinne stattgefunden. Die Mächte der Ewigkeit hatten Doyle einfach entsandt, um Angel zu helfen. 
Doyle sah sich in dem kleinen Laden um und sein Blick fiel auf eine Pinnwand, die zwischen den beiden Türen zu den Toilettenräumen aufgehängt war und auf der mit Fotos und Visitenkarten für die verschiedenen Tourboote geworben wurde. 
Die Fotos zeigten offenbar die Leiter der Angeltouren und die Fischerboote, die im Gebiet von San Pedro im Einsatz waren. Auf den Kärtchen standen Namen, Telefonnummern, Arbeitszeiten und 106 
Mietpreise der jeweiligen Kapitäne und ihrer Schiffe. Manche Fotos zeigten Kunden mit ihren Fischfängen, andere wiederum die Wale draußen auf dem Meer. Fahrten hinaus zu den Walen wurden von Dezember bis Februar angeboten. 
Doyle nahm einen Schluck Bier und hoffte, es würde gegen die elenden Schmerzen helfen, die immer noch in seinem Schädel dröhnten. 
Und dann entdeckte er auf einem der Fotos die blonde Frau aus seiner Vision. 
Sie stand am Heck eines Fischerbootes und hielt einen Thunfisch hoch, der fast so groß wie sie selbst war. Sie trug ausgefranste, abgeschnittene Jeans, die wie eine zweite Haut an ihr klebten, und ein rot-weiß gestreiftes T-Shirt unter einer grauen Regenjacke. Die weiße Kapitänsmütze saß schief auf ihrem Kopf. Ihr Lächeln war strahlend und unbeschwert und ihre Haut sonnengebräunt. 
»Hey«, rief Doyle und drehte sich um. »Das ist doch ...« Er hielt inne, als er bemerkte, dass Mortie vollkommen geräuschlos an seine Seite getreten war. 
Der große Mann hielt seinen Baseballschläger mit beiden Händen fest 
– mit der einen am Griff und der anderen am Schlagende – und schlug Doyle dann ohne große Umschweife die Faust ins Gesicht, mit der er den Griff des Schlägers immer noch umklammerte. 
Doyle flog der Kopf in den Nacken und prallte gegen die Wand. Als in seinem Schädel der Schmerz explodierte, ging er in die Knie. Ihm fiel die Bierdose aus der Hand und auf dem Boden entstand in 
Sekundenschnelle eine riesige Schaumpfütze. 
Mortie riss das Foto von der Pinnwand und stopfte es in seine Hemdentasche. Wut verfinsterte seine Züge. »Verschwinde, kleiner Mann! Schaffst du es allein oder soll ich dich mit den Füßen voran nach draußen schleppen, damit sich die Möwen um dich streiten können?« 
Doyle hob die Hände schützend über den Kopf. »Immer mit der Ruhe! 
Wenn du nichts dagegen hast, würde ich gern allein gehen.« 
»Wenn ich dich noch mal hier erwische, breche ich dir was!« Mortie scheuchte Doyle zur Tür. 
»Ich will ihr doch gar nichts Böses«, sagte Doyle, den die dunkle Vorahnung beschlich, Mortie werde ihn mit dem Schläger 
niederhämmern, sobald er draußen war. Vielleicht hatte der große Mann ja etwas gegen Blutflecken auf seinem Boden. »Ich will ihr doch nur helfen.« 
»Wobei willst du ihr helfen?« 
Genau das war die Frage! Die Mächte der Ewigkeit hatten Doyle zwar mit der Fähigkeit zu diesen Visionen ausgerüstet, aber im Grunde saß er 107
mit Kassandra aus der griechischen Mythologie in einem Boot. Er war zwar dazu in der Lage, Gefahren vorauszusehen, aber niemand glaubte ihm. Eingeschüchtert wich er zur Eingangstür zurück. 
»Hannah hat schon genug Kummer erlitten«, sagte Mortie. »Und ich will verdammt sein, wenn ich zulasse, dass sie noch mehr durchmacht.« 
Der große Mann trat plötzlich vor, rammte Doyle den Schläger in den Magen und beförderte ihn zur Tür hinaus auf den Holzsteg. 
Schmerzen raubten Doyle den Atem und Galle stieg ihm in die Speiseröhre. Er flog ein ganzes Stück durch die Luft und landete unsanft vor dem Holzsteg im Sand. Auf allen Vieren krabbelte er zur Tür zurück. 
Ihm klingelten die Ohren vor Schmerzen. Sein Magen zog sich unruhig zusammen und entleerte sich dann in einem Schwall. Mit zitternden Armen stützte sich Doyle ab, bis sein Magen wieder Ruhe gab. 
Erbarmungslos brannte ihm die Sonne in den Nacken. »Ich will... ich versuche doch nur, ihr zu helfen.« 
»Wobei denn?«, fragte Mortie. 
Doyle bemerkte die kleine Zuschauermenge, die sich angesammelt hatte. Natürlich konnte er jetzt unmöglich damit anfangen, die Geschichte mit den Visionen zu erklären. Langsam rappelte er sich auf. 
Es hatte schon peinlichere Momente in seinem Leben gegeben, versuchte er sich zu trösten. Aber als er auf wackligen Beinen dastand, fiel ihm partout keiner ein. »Ich wollte mich nur um sie kümmern.« 
Mortie nahm wieder den Baseballschläger zur Hand. »Soll das 'ne Drohung sein?« 
»Nein«, entgegnete Doyle. Und da es ihm klüger erschien, Schadensbegrenzung zu betreiben, hielt er den Arm schützend über seinen Bauch und stolperte von dannen. 
Angel blickte über Cordelias Schulter auf den Monitor des Computers, an dem sie schon eine Stunde arbeiteten. Seite um Seite waren Informationen über Marisa Smith, Marisa Smith und Adrian Heath oder Marisa Heath auf dem Bildschirm erschienen, aber keine davon datierte weiter zurück als acht Jahre. Damals hatte Marisa die Rolle in ›Daring High‹ bekommen. 
»Sieht so aus, als wäre Marisa vor acht Jahren einfach vom Himmel gefallen und direkt in der Innenstadt von Los Angeles gelandet«, sagte Cordelia empört. 
»So ähnlich wie die Venus.« Angel streckte sich. Sein geschundener Körper schmerzte noch, obwohl die Wunden der letzten Nacht fast verheilt waren. 
»Venus?« Cordelia sah ihn verständnislos an. 
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»Die Geburt der Venus  von Botticelli. Das Gemälde zeigt die Geburt der Venus, der römischen Liebesgöttin. Der Sage nach wurde sie aus dem Meer geboren.« 
»Wenn du da unten in deinem Kabuff einen Fernseher hättest, würde ich dir glatt unterstellen, du guckst zu viel Discovery Channel!« Cordelia nahm einen Schluck von ihrem Starbucks-Milchkaffee. »Menschen tauchen nicht einfach so auf!« 
»Adrian sagte, sie sei siebenundzwanzig«, bemerkte Angel. »Vor acht Jahren muss sie dann neunzehn gewesen sein. Bis dahin hat sie vermutlich noch bei ihren Eltern gelebt.« 
»Es gibt keine Kreditkartenabrechnungen, bevor sie die Rolle bei 
›Daring High‹ bekam.« 
»Sie war neunzehn! Da hat man ja wohl kaum schon eine 
Kreditkarte!« 
»Ich habe von meinem Vater mit vierzehn meine eigene Karte bekommen«, wandte Cordelia ein. »Und mein Auto wurde auf meinen Namen angemeldet, als ich sechzehn war.« 
Angel sah Cordelia nur schräg an. 
»Okay, vielleicht darf man meine Teenagerzeit nicht als Maßstab nehmen.« Cordelia sah auf den Monitor und tippte etwas ein. Sie blätterte die Zeitungsartikel über Adrian Heath durch und hielt an, als sie bei denen über seine Hochzeit mit Marisa Smith angekommen war. Die Lokalpresse hatte das Ereignis nur kurz erwähnt, aber Klatschpresse und Branchenblätter waren größer auf die Heirat eingestiegen. »Mich beschäftigt noch eine ganz andere Frage: Wo war Marisas Familie, als die beiden geheiratet haben?« 
»Adrian hat doch gesagt, dass Marisas Eltern schon tot sind.« 
»Aber die Namen müssten doch wenigstens irgendwo erwähnt werden. 
Marisa Smith, Tochter von Mama und Papa Smith.« 
»Was ist mit der Heiratsurkunde?« 
Cordelia klapperte wieder auf der Tastatur herum. Einen Augenblick später flimmerte die elektronische Kopie der Heiratsurkunde auf dem Bildschirm. »John und Mary Smith.« 
»Okay, also hatte sie Eltern.« 
Cordelia sah Angel an und zog ungläubig die Augenbrauen hoch. 
»John und Mary Smith? Also, das ist doch wirklich schwach!« 
»Viele Leute heißen tatsächlich John und Mary, wusstest du das nicht?« 
»Ich will herausfinden, wer ihre Eltern genau waren«, verkündete Cordelia. 
»Warum?« 
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»Ich hab da so ein Gefühl. Weißt du, so eine Intuition, eine Eingebung, wie wir Detektive sie manchmal haben. Wenn die Fakten keinen Sinn ergeben oder zu gut zusammenpassen, beschleicht einen oft so eine Ahnung.« Cordelia sah Angel stirnrunzelnd an. »Ich bin lange genug im Geschäft, um ein sicheres Gespür für diese Dinge zu haben!« 
Angel beschloss, nicht mit Cordelia zu streiten. Er wollte sie lieber nicht darauf hinweisen, dass ein paar Monate als Teilzeit-Detektivin ohne Erfahrung in klassischen Fällen kaum »lange genug« sein konnten. 
Cordelia neigte dazu, sich zu verhalten wie ... Cordelia eben. Und Cordelia sah manchmal Dinge, die andere nicht sahen. Diese Dinge spielten sich natürlich auch gern einmal ausschließlich in ihrer Vorstellungswelt ab. 
»Sie versteckt ihre Eltern«, sagte Cordelia. »Ist doch ziemlich praktisch für sie, wenn beide Elternteile tot sind, findest du nicht?« 
»Wie meinst du das?« 
»Nun ja, sie sind beide weg«, erklärte Cordelia. »Nicht im Weg. Nicht mehr peinlich. Und sie können ihr nicht mehr in ihre Angelegenheiten reinreden.« 
»Oh«, machte Angel. »Aber Leuten, die in der Filmbranche oder in der Politik Erfolg haben, passiert doch andererseits auch sehr oft, dass noch die letzten Verwandten aus dem Unterholz gekrochen kommen. Liest man immer wieder. Wenn Marisas Eltern sich für ihre Karriere interessierten ... oder am Leben wären, hätten sie sich meiner Meinung nach schon längst bemerkbar gemacht.« 
»Es sei denn, sie wissen es gar nicht.« 
Angel verschränkte die Arme. »Ich versteh dich nicht...« 
»Vielleicht sind Marisas Eltern beide im Gefängnis ...« 
»Alle beide?« 
»Sicher«, meinte Cordelia. »Das ist doch gar nicht so ungewöhnlich. 
Vielleicht gibt es aber auch noch einen ganz anderen Grund, warum es Marisa peinlich ist, sie zu erwähnen.« Plötzlich lächelte Cordelia und machte große Augen. »Oder sie sind in einem Zeugenschutzprogramm!« 
»Cordelia«, entgegnete Angel ruhig, »du sollst dir doch nicht immer diese Vorabendserien angucken.« 
Cordelia strahlte immer mehr. »Vielleicht wird Marisa von ihren Eltern erpresst. Sie drohen vielleicht damit, zu einer Talkshow zu gehen und die Wahrheit zu sagen.« 
»Über was?« 
Cordelia seufzte verzweifelt. »Keine Ahnung. Über das Geheimnis, das Marisa vor der Welt verbirgt.« 
»Wie kommst du darauf, dass sie etwas verbirgt?« 
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»Das schließe ich aus der Art, wie sie abgetaucht ist. Falls du dich nicht doch für eine Entführung durch Außerirdische entscheidest.« 
Angel nickte widerstrebend. An einem Punkt gab es nichts zu rütteln: Marisa Heath war mit Sicherheit nicht grundlos aus ihrem Leben mit Mann und Haus verschwunden. 
»Mir gefällt die Idee mit dem Zeugenschutzprogramm«, erklärte Cordelia. 
»Hoffen wir, es ist etwas anderes.« Angel knetete sich den verspannten Nacken. »Arbeiten wir weiter an den Informationen über Marisa! Wenn der Grund für ihr Verschwinden nichts mit ihrem Mann zu tun hat, dann mit ihr direkt. Vielleicht hatte sie ganz andere Probleme, auf die wir noch nicht gestoßen sind.« 
»Es gibt noch einen Aspekt, der viel versprechend aussieht.« Cordelia tippte etwas ein. »Einige von Adrians Betrieben liegen in der Gegend von Huntington Park. Da sind viele Beschwerden eingereicht worden und es gab im Laufe der Jahre so einige Initiativen gegen die Fabriken.« 
Angel sah zu, wie sich der Bildschirm mit Zeitungsartikeln füllte. Auf einem Foto demonstrierten viele, viele Menschen mit Schildern vor den Fabriktoren, in Schach gehalten von uniformierten Securityleuten mit Hunden und einem hohen Stacheldrahtzaun. »Ist das eine von Adrians Fabriken?« 
»Diese hier nicht, aber in dem Artikel werden auch Adrian Heaths Betriebe für die schwere Umweltverschmutzung in der Region verantwortlich gemacht.« 
Angel studierte das Foto. »Wie stark waren die Proteste?« 
Bevor Cordelia antworten konnte, klingelte das Telefon. »Angel Investigations«, flötete sie in den Hörer. »Wir helfen den Hoffnungslosen.« Sie lauschte einen Augenblick, zog eine Grimasse und reichte Angel den Hörer. »Ist für dich. Deine Polizistin.« 
Angel nahm das Telefon und ging in sein Büro. Aus Gründen, die Angel nicht verstand, schienen Detective Kate Lockley und Cordelia sich nicht zu mögen. Aber er hatte schon vor über hundert Jahren aufgegeben, das weibliche Verhalten verstehen zu wollen. Es war immer noch faszinierend zu beobachten, aber mittlerweile betrachtete er das Ganze aus sicherer Entfernung. 
»Hallo Kate«, sagte Angel. 
»Ich hab nur ganz kurz Zeit«, erklärte Kate. »Hast du schon etwas über die Frau in Schwarz herausgefunden?« 
»Nein.« 
»Wenn du die Sache irgendwie beschleunigen könntest, wäre das sehr nett.« 
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»Was ist denn los?« 
»Letzte Nacht wurden zwei Officer umgebracht«, sagte Kate. 
»Ach ja, davon wurde heute Morgen im Radio berichtet. Hatte es nicht irgendwie mit einer Straßengang zu tun?« 
»So haben wir es an die Presse gegeben«, entgegnete Kate. »Aber das ist nicht die Wahrheit. Es war wieder die Frau in Schwarz. Die Beschreibung, die wir von den Zeugen bekommen haben, deckt sich mit der, die der Officer in dem Gemischtwarenladen gab.« 
Angel sagte nichts, denn er wusste, Kate würde den Rest der Geschichte sowieso nur erzählen, wenn sie dazu bereit war. 
»Wie die Zeugen berichteten, hat die Frau ihre Hand komplett in den Kopf des Officers gesteckt. Der Gerichtsmediziner hat gesagt, die Verletzungen sehen aus wie von einem Kantholz, das ihm von einem Tornado durch den Körper gejagt wurde.« 
»Was ist mit dem zweiten Officer?« 
»Der wurde auch ganz schön übel zugerichtet. Die Frau hat ihn einfach durchs Autofenster von seinem Sitz gezogen. Aber er ist an Aneurysmen gestorben. Wie im Bericht des Gerichtsmediziners steht, liegt bei den Mitgliedern der Blutenden Herzen die gleiche Todesursache vor.« 
»Wo ist die Frau hin?« 
»Sie ist weggegangen. Zeugen waren ein geistig behinderter Zeitungsjunge und ein paar Prostituierte. Ich habe selbst mit dem Zeitungsjungen gesprochen. Er sagte, die Frau sucht nach ihren Kindern.« 
»Nach ihren Kindern?« Irgendwas begann in den Untiefen von Angels Erinnerung zu rumoren. 
»Das hat sie dem Zeugen gesagt. Sie sagte, ihre Kinder seien ihr genommen worden und nun schulde die Welt ihr ihre Kinder. Hast du eine Erklärung dafür?« 
»Nein«, erwiderte Angel. »Noch nicht.« 
Im Hintergrund rief jemand nach Kate. »Ich muss Schluss machen. 
Wie du weißt, bitte ich nicht gern um etwas, und ich würde es auch nicht tun, wenn ich eine andere Wahl hätte. Aber ich befürchte, wenn wir nicht schnell herausfinden, wer diese Frau ist, und sie festnehmen, können wir bald noch viel mehr Leichen zählen.« 
»Ich melde mich so schnell es geht«, versprach Angel. »Hattest du schon Gelegenheit, etwas über diesen Lastwagen herauszufinden?« 
Im Radio hatte man am Morgen über die Geschichte berichtet. Die Presse spekulierte, eine geheime Organisation stecke hinter den Entführungen, die das Blut an okkulte Sekten verkaufe und DNS an illegale Forschungslabors. Nirgends war die Rede von Vampiren. 
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»Der Lastwagen war gestohlen«, antwortete Kate. »Ebenso die Nummernschilder, und die Papiere waren gefälscht. Die 
Spurensicherung untersucht immer noch das, was von dem Fahrzeug übrig ist. Warum interessierst du dich überhaupt dafür?« 
Angel gab keine Antwort. Er wollte Kate weder die Wahrheit sagen noch sie belügen. 
Im Hintergrund rief wieder jemand nach Kate. 
»Ich muss los«, sagte Kate. »Bitte kümmere dich um die Frau in Schwarz und melde dich bei mir.« Es klickte und die Leitung war tot. 
Die Frau suchte nach ihren Kindern – Bei Kates Worten war es Angel kalt den Rücken hinuntergelaufen, und das konnte nichts mit den Raumtemperaturen zu tun haben, denn an die passte sich sein Körper normalerweise sofort an. Irgendetwas geisterte in seinem Kopf herum, das er nicht zu fassen bekam. Ob er schon mal jemanden aus der Familie verloren habe, hatte der Obdachlose gefragt. Für einen Augenblick tauchten vor Angels geistigem Auge die Bilder wieder auf, die er beim Recherchieren in den Büchern gesehen hatte, und wurden dann überlagert von Bildern seiner eigenen Angehörigen, wie sie tot in ihrem Haus lagen. 
Der Dämon in seinem Innern erwachte und Angel spürte den freudigen Hunger der Bestie, die dem fest in der Finsternis verankerten Teil seines Wesens innewohnte. War er selbst besser als die Kreatur, die in Gestalt der Frau in Schwarz ihr Unwesen trieb? 
»Angel!« 
Cordelias Stimme rief Angel wieder in die Realität zurück. 
»Bist du noch auf Sendung?«, fragte Cordelia. »Hast du gehört, was ich gesagt habe?« 
»Umweltverschmutzung«, entgegnete Angel. 
»Richtig.« Cordelia scrollte sich durch die Zeitungsberichte auf dem Bildschirm. »Dieser Stadtteil hat mit erheblicher Schadstoffbelastung zu kämpfen. Einige der Grundstücke waren früher mal Müllkippen, bevor neue Umweltschutzgesetze in Kraft traten. Die Betriebe, die dort ihren Müll entsorgten, haben irgendwann Konkurs angemeldet oder sind aus anderen Gründen nicht mehr im Geschäft und haben sorgfältig ihre Spuren verwischt.« 
»Aber die belasteten Gebiete sind für die Leute, die da leben, immer noch ein Problem«, sagte Angel. 
Cordelia nickte. »In dem Viertel wohnen überwiegend sozial Schwache. Die Mieten sind niedrig und die Leute können nirgendwo anders hin. Die Besitzer der Wohnblöcke halten die Mieten so niedrig, damit die Mieter nicht ausziehen.« 
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»Weil sie keine neuen Mieter für diese Wohnungen finden würden.« 
»Ja. Und die Leute, die da jetzt wohnen, wären unter anderen Umständen obdachlos. Das haben Studien gezeigt. Ganze Familien würden auseinander gerissen.« 

Hast du schon mal jemanden aus der Familie verloren?  Angel versuchte, die Stimme des alten Mannes aus seinem Kopf zu verbannen, konnte sie aber nur dämpfen. »Ist die Schadstoffbelastung denn gefährlich?« 
»Nicht unbedingt«, antwortete Cordelia. »In diesen Artikeln ist auch noch von einer anderen Studie die Rede, nach der die Hauptprobleme des Viertels eher der Betonstaub von den Ziegeleien und die 
Luftverschmutzung sind. Es ist da mittlerweile so schlimm, dass die Leute das Viertel Asthmatown nennen. Asthma tritt dort viel häufiger auf als in anderen Gegenden.« 
»Asthma?« 
»Eine Erkrankung der Atemwege«, erklärte Cordelia. »Also nichts, über das du dir Sorgen machen müsstest. Staub, Rauch und andere Partikel in der Luft reizen bei Asthmakranken die Lunge. Und dann verschließen sich die Kapillargefäße, die normalerweise den Sauerstoff transportieren. Der Asthmatiker hat den Eindruck, er könne nicht einatmen, aber eigentlich wird die Luft in der Lunge gefangen und er kann nicht ausatmen. Überwiegend sind Kinder und ältere Leute davon betroffen.« 
»Wie schlimm ist das?« 
»In dem Viertel sterben immerhin jedes Jahr einige Leute an Asthmaanfällen.« Cordelia tippte wieder auf der Tastatur. »Die Protestbewegung zählt die Toten und die Notaufnahme des 
Krankenhauses. Der letzte Todesfall aufgrund von Asthma liegt erst fünf Tage zurück. Ein achtjähriger Junge namens Cristofer Segura.« Cordelia holte einen Artikel auf den Bildschirm, der neben dem Foto eines kleinen, grinsenden Jungen stand. Die Überschrift des Artikels lautete: Demonstranten in Huntington Park geben Umweltverschmutzung Schuld an Tod eines Achtjährigem. »Das ist wirklich traurig, oder?« 
»Ja«, sagte Angel. »In diesem Viertel ist übrigens auch der Laden, in dem die Morde geschahen, die Kate untersucht.« Die Frau in Schwarz suchte nach ihren Kindern – hatte sie die Kinder vielleicht wegen dieser Krankheit verloren? Dämonen waren jedoch für die meisten menschlichen Erkrankungen nicht anfällig. 
»Vielleicht hat jemand aus der Protestbewegung Marisa Heath gekidnappt.« 
»Warum ausgerechnet sie? Warum nicht jemand anderen?« 
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»Vielleicht war sie einfach die Erste. Außerdem ist Adrian in ganz Hollywood bekannt. Vielleicht nicht wirklich bei allen, aber die Presse würde sich mit Sicherheit auf die Geschichte mit seiner vermissten Frau stürzen.« 
»Dann hätte er doch schon eine Forderung erhalten: Schließen Sie Ihre Fabriken, sonst...« 
Cordelia zuckte mit den Schultern. »Ich weiß auch nicht.« 
»Haben die Bürgerinitiativen jemals zuvor Gewalt angewendet? Oder Sachbeschädigung verübt?« 
»Dazu habe ich nichts gefunden.« 
»Es ist nur schwer vorstellbar, dass sie von gewaltlosem Protest zu Entführungen übergehen.« Angel schüttelte den Kopf. »Es muss etwas anderes sein, Cordelia. Wenn noch niemand Kontakt mit Adrian aufgenommen hat, war es vielleicht ein Racheakt, der sich gegen Marisa ganz allein richtet.« 
»Rache wofür?« 
»Das müssen wir herausfinden.« In Angels Kopf wimmelten die Gedanken wie in einem umgekippten Korb Schlangen. Nichts ergab Sinn und in keinem der Fälle, an denen er arbeitete, schien er so recht weiterzukommen. Das Läuten des Telefons riss ihn aus seinen Überlegungen. 
»Angel Investigations«, sagte Cordelia. »Wir helfen den 
Hoffnungslosen.« Sie lächelte. »Ach, du bist es! Na, was hältst du von dem Wetter? Ist es nicht toll, sich an einem sonnigen kalifornischen Morgen im Freien zu bewegen?« Sie reichte Angel den Hörer. »Doyle.« 
»Ja«, sagte Angel und hoffte, Doyle hatte etwas herausgefunden, das ihnen weiterhalf. Die ganze Zeit im Büro zu hocken, war wirklich nichts für ihn. »Hast du die Frau gefunden?« 
»Nein«, entgegnete Doyle. »Aber ich habe einen Typen gefunden, der anscheinend große Stücke auf sie hält. Er hat mir mit seinem Baseballschläger fast die Rippen gebrochen.« 
Angel lauschte Doyles Schilderung der morgendlichen Ereignisse. Es bewegte sich aber auch gar nichts vorwärts! »Das Einzige, was du jetzt tun kannst«, sagte Angel, als der Halbdämon mit seinem Bericht fertig war, »ist, in der Nähe des Ladens zu bleiben.« 
»Ich glaube, man sollte Mortie vielleicht an den Zehennägeln aufhängen ...« 
»Dann tu es«, entgegnete Angel. 
»Ich?« Doyle fluchte. »Du hast ja nicht gesehen, wie groß dieser Mortie ist. Dazu brauchte ich eine Winde!« 
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Als Angel zufällig in den Korridor vor dem Büro blickte, sah er eine ältere Frau. Langsam ging sie von Tür zu Tür, schaute auf jedes Schild und blieb dann vor Angels Büro stehen. »Bleib an der Sache dran, Doyle. Ich muss los.« 
»Wohin denn?« 
»Sieht so aus, als bekämen wir eine neue Klientin«, erklärte Angel. Bei diesen Worten sah Cordelia schockiert vorn Computermonitor auf. 
»Wer immer das ist, sag ihr, wir sind bis über beide Ohren voll«, schlug Doyle vor. »Wenn du so weitermachst, müssen wir bald eine Filiale eröffnen. Hey, da kommen zwei Typen auf mich zu. Was soll ich denn jetzt...« 
»Ich ruf dich später zurück.« Angel legte auf. Es war ja schließlich helllichter Tag, sagte er zu sich selbst. Da konnte Doyle doch eigentlich nichts passieren. 
»Sie hat sich bestimmt verlaufen«, flüsterte Cordelia, als die ältere Frau ins Büro kam. 
Das glaubte Angel nicht. Die Frau trug eine strenge, weite schwarzweiße Nonnentracht und es zeigte sich auch sofort, dass sie sehr genau wusste, wonach sie suchte. 
»Ist das hier Angel Investigations?«, fragte sie. 
»Sind Sie gekommen, weil Sie glauben, Angel Investigations habe etwas Böses getan?«, fragte Cordelia. »Denn wenn das so ist, sind Sie hier falsch. Und wir bedauern die ganze Angelegenheit. Sie sehen doch: Sie sind ins Büro gekommen und niemanden hat der Blitz getroffen.« 
Die Nonne sah Cordelia an und schürzte missbilligend die Lippen. In ihren Händen hielt sie einen Rosenkranz. 
»Ich bin Angel«, sagte Angel mit einem Anflug von Nervosität in der Stimme. 
Mit einem kurzen, geübten Blick taxierte er die Nonne. Sie war mindestens achtzig und ihr Körper vom Alter gezeichnet. Aus grau-grünen, ernsten Augen blickte sie ihn kühl an. Der Schnitt ihres Gesichts und die Hautfarbe verrieten ihre spanische Abstammung. »Ich bin Schwester Juanita Canales und ich brauche Hilfe. Es geht um Leben und Tod.« 
Angel nickte. 
»Viele Kinder sind in Gefahr«, erklärte die alte Nonne. 
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Eleadora Longoria stemmte immer wieder eine Hand in den 
schmerzenden Rücken, während sie ihre Zweitklässler in der Pause beaufsichtigte. An sich war sie eine sehr zierliche Frau, fühlte sich aber nun, in der Schwangerschaft, unglaublich dick. Und was für Tricks sie auch anwendete, ihre Füße schwollen bereits nach einer Unter-richtsstunde schrecklich an, wenn sie die ganze Zeit über an ihrem Pult stehen blieb. 
Sie warf einen Blick auf die Straße hinter dem hohen 
Maschendrahtzaun. Es herrschte nur mäßiger Verkehr. Dann und wann fuhr ein Auto oder ein Lastwagen vorbei und die Fahrer hupten und winkten den Kindern zu, die auf dem Schulhof spielten. 
Als Eleadora die Frau in Schwarz sah, die im Schatten der Walzblech-Fabrik auf dem gegenüberliegenden Gehsteig die Straße herunterkam, bemerkte sie voller Neid ihre gute Figur. Ich war auch mal so schlank und hübsch, sagte sie sich, auch wenn es im Augenblick schwer zu glauben ist. 
Während sie die Frau in Schwarz beobachtete, fragte sie sich, warum so eine hübsche Frau überhaupt zu Fuß ging. Sie hatte doch bestimmt ein Auto – oder einen Mann, der ein Auto hatte. Sie musste doch Familie haben! Der Schulweg der meisten Kinder war zwar fußläufig zu bewältigen, aber die Frau sah nicht aus wie eine Mutter, die ihre Zög-linge abholen wollte. Sie ging ruhigen und gemessenen Schrittes einher, als täte sie den ganzen Tag nichts anderes. 
Ein Schrei ließ Eleadora aufschrecken. »Gabriel!«, wies sie den kleinen Jungen zurecht, der eines der Mädchen gejagt hatte, »wenn ich das noch mal sehe, gehst du rein und verbringst die Pause im Büro des Direktors!« 
Gabriel sah die Lehrerin nicht an, gab die Verfolgung aber sofort auf. 
Die Kinder gingen beim Spielen oft derb zur Sache und rannten hintereinander her, obwohl sie wussten, dass es verboten war, sich zu jagen oder Wettrennen zu veranstalten. Zu viele Unfälle geschahen auf dem überfüllten Schulhof, denn der Asphalt war schon an mehreren Stellen aufgebrochen. Der Schulkasse fehlte einfach das nötige Geld für 117
Reparaturen. Manchmal hatte Eleadora den Eindruck, die Erde versuche, die alte Schule in den Boden zu ziehen und zu verschlingen. 
Trotz der kühlen Witterung schwitzte sie heftig und auch das war ihr peinlich. Anscheinend ließ ihr Körper sie im letzten Drittel der Schwangerschaft doch noch im Stich. Alles, was sie einmal über sich zu wissen geglaubt hatte, schien nicht mehr zu gelten. 
»Tut Ihnen der Rücken weh, Mrs. Longoria?« 
Eleadora sah Mrs. Nunez an, die Lehrerin der fünften Klasse, bei der sie selbst schon als kleines Mädchen in die Grundschule gegangen war. 
Mrs. Nunez hatte das Rentenalter bereits erreicht, aber sie wusste mit ihrer Zeit nichts anderes anzufangen, als zu unterrichten und Kinder zu erziehen. Die Schulleitung hatte beschlossen, sie noch eine Weile zu behalten, denn gute Lehrer gab es nie genug. 
Mrs. Nunez war immer noch genauso wie früher. Sie war zwar verschrumpelt wie eine Trockenpflaume, ging aber immer noch sehr aufrecht und konnte mit einem einzigen Wort in der Klasse für Ordnung sorgen. Sie trug ein weites Kleid in Marineblau und Weiß und einen roten Schal, mit dem sie sich ihren Strohhut auf dem Kopf festgebunden hatte. Mittlerweile zog sie immer Handschuhe über, um die Altersflecken auf ihrer Haut zu verbergen. 
»Mein Rücken tut ganz furchtbar weh, Mrs. Nunez«, entgegnete Eleadora. Die Lehrerinnen waren angehalten, sich zu siezen und mit Nachnamen anzureden, um den Kindern Respekt und Umgangsformen beizubringen. 
»Sie sollten keine Pausenaufsicht mehr machen«, sagte Mrs. Nunez. 
»Da können doch die anderen für Sie einspringen.« 
»Nein«, erwiderte Eleadora. »Ich werde so lange aushalten wie es eben geht.« Sie sah die ältere Frau an. »Ich hatte einmal eine großartige Lehrerin, die mich gelehrt hat, mich auch mal über meine Grenzen hinwegzusetzen.« 
Mrs. Nunez lächelte leise. »Damit war sicherlich nicht gemeint, dass Sie bis kurz vor der Entbindung noch im Dienst bleiben sollen. Wie lange dauert es noch? Zwei Wochen?« 
»Sechzehn Tage. Fünfzehneinhalb – es ist schließlich schon Mittag.« 
Eleadora stemmte wieder die Hände in den Rücken, aber es half nicht. 
Nur wenn Juan sie massierte, ließ der Schmerz nach. 
»Das Baby könnte jederzeit kommen«, warnte Mrs. Nunez. 
»Ich weiß. Aber ich will meinen Mutterschaftsurlaub erst anbrechen, wenn ich kurz vor der Entbindung stehe.« 
»Ich verstehe. Haben Sie schon mit Pfarrer Oliveria über die Taufe gesprochen?« 
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»Ja, aber ich hab gehört, es gab gestern Abend einen Zwischenfall in der Kirche.« 
»Davon weiß ich ja gar nichts!« 
»Nach dem Trauergottesdienst für den armen Cristofer hat eine Art Überfall stattgefunden.« 
»Gott bewahre seine Kinder vor einem solchen Schicksal!«, sagte Mrs. 
Nunez. »Ich war selbst bei der Beerdigung. 
Eigentlich hatte ich fest damit gerechnet, dass Cristofers Mutter auch kommt.« 
»Wahrscheinlich weiß sie es gar nicht. Maria hat Cristofer doch kurz nach der Geburt verlassen.« 
»Sie wollte immer mehr vom Leben, war immer unzufrieden. Sie war so ein trauriges Kind.« Mrs. Nunez seufzte. »Ich verstehe nicht, wie Mütter heutzutage ihre Kinder verlassen können. Es war doch schon all die Jahre schlimm genug, als nur die Väter davonliefen.« 
»Ich könnte mein Baby niemals im Stich lassen. Es wird all unsere Liebe bekommen, meine und  Juans.« 
Mrs. Nunez lächelte sie beruhigend an. »Sie haben eine gute Wahl getroffen. Juan wird ein guter Vater sein und Sie eine gute Mutter. Mir war dieses Glück zwar nicht vergönnt, aber Sie dürfen trotzdem voll und ganz auf meine Erfahrung in dieser Angelegenheit vertrauen.« 
»Das tue ich. Und vielen Dank!« Mrs. Nunez hatte nie Kinder bekommen, aber sie liebte jedes einzelne Kind, das sie je unterrichtet hatte. Und das war, wie Eleadora in den vergangenen drei Jahren gelernt hatte, gar nicht so einfach. 
»Wer ist diese Frau?«, fragte Mrs. Nunez. 
Eleadora schaute auf die andere Straßenseite. Die Frau in Schwarz war stehen geblieben. Sie stand einfach da und beobachtete den Schulhof. 
Die Kinder!, schoss es Eleadora durch den Kopf. Es lief ihr kalt den Rücken hinunter und das Baby in ihrem Bauch wurde unruhig. 
»Ich weiß es nicht«, antwortete sie. 
Der Verkehr auf der Straße verdichtete sich für einen Augenblick. Als er wieder abflaute, verließ die Frau in Schwarz den Gehsteig und kam auf die Schule zu. 
»Mit der stimmt irgendwas nicht«, bemerkte Mrs. Nunez leise. 
Eleadora spürte es auch. Panik stieg in ihr auf, mit der Wucht einer Brandungswelle. Auch ihr Baby wand und drehte sich in ihrem Bauch, als versuche es zu entkommen. Unbewusst legte Eleadora den Arm schützend auf ihren Bauch und streichelte ihn sanft. Auf diese Weise gelang es ihr meist, das Ungeborene zu beruhigen. Du spürst es auch, mein Kleines, dass mit der Frau etwas nicht stimmt, dachte sie. 
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Die Kinder, die in der Nähe des Maschendrahtzauns standen, starrten die Frau in Schwarz an und verharrten reglos – wie es Mäuse tun, bevor die Katze angreift. Rasend schnell breitete sich auf dem ganzen Schulhof Schweigen aus und schon bald beobachteten alle Kinder fasziniert die Fremde. 
»Sie hat es auf die Kinder abgesehen«, flüsterte Eleadora heiser. Sie konnte nicht erklären, was sie zu dieser Aussage bewogen hatte, war aber überzeugt, dass ihr Gefühl sie nicht trog. Ihr Herz klopfte laut, während ihr Baby nicht aufhörte herumzustrampeln. Die Frau in Schwarz trat dicht an den Schulzaun. Eine leichte Brise zerzauste ihr dunkles Haar. Auf ihren Lippen lag ein blutleeres Lächeln. »Kinder!«, rief sie erfreut. »Wie schön, euch zu sehen!« 
Reflexartig führte Eleadora die Trillerpfeife an ihre Lippen. »Mrs. 
Nunez, bringen Sie die Kinder rein!« Sie sah den Lockenkopf aus der fünften Klasse an ihrer Seite an. Esteban musste zur Strafe den ganzen Tag in der zweiten Klasse verbringen, und das war eine schwere Strafe für einen Fünftklässler. »Esteban!« 
Der Junge sah sie an. »Ja, Mrs. Longoria.« 
»Geh Mister Vasquez holen, schnell!« 
Esteban schoss davon wie der Blitz. Bestimmt war er dankbar für die Gelegenheit, eine Weile dem wachsamen Blick der Lehrerin entkommen zu können, aber vielleicht spürte auch er die Gefahr, die von der Frau in Schwarz ausging. Mister Vasquez arbeitete zur Hälfte als Hausmeister und zur Hälfte als Wachmann für die Schule. 
Eleadora blies fest in die Trillerpfeife. Der schrille Pfiff ließ jedermann aufhorchen. »Die Pause ist vorbei! Alle aufstellen und Mrs. Nunez ins Gebäude folgen! Sofort!« 
Normalerweise trödelten immer einige Kinder, trotz der Strafarbeit, die sie dann aufgebrummt bekamen. An diesem Tag jedoch lief alles wie am Schnürchen. 
Mrs. Nunez wählte einen Anführer aus und ließ die Kinder rasch und geordnet in die Schule zurückkehren. 
Auf wackligen Beinen überquerte Eleadora den Schulhof. Sie wusste zwar nicht, was sie gegen die Frau in Schwarz unternehmen konnte, wollte aber irgendwie den Rückzug der Kinder schützen. 
»Was tun Sie da?«, fragte die Frau in Schwarz. 
»Verschwinden Sie vom Zaun!«, befahl Eleadora grimmig. »Niemand darf mit den Kindern sprechen, wenn sie auf dem Schulhof sind.« 
»Holen Sie die Kinder zurück«, sagte die Frau in Schwarz. »Sie dürfen sie nicht einfach so wegbringen.« 
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Als Eleadora der Frau ins Gesicht sah, bemerkte sie plötzlich, dass sie weinte. Tränen strömten ihr über die Wangen. Vielleicht war sie psychisch gestört. »Gehen Sie!«, befahl Eleadora, »sonst rufe ich die Polizei.« 
»Sie können mir die Kinder nicht wegnehmen. Das lasse ich nicht zu. 
Sie gehören mir!« Die Frau in Schwarz griff in die Maschen des Zauns und zog daran. Mit einem lauten Knall zerrissen einige Drähte und der Zaun wurde an der Stelle zerfetzt wie Küchenpapier. Es war unglaublich. 
Eleadora trat zögernd einen Schritt zurück und stellte mit einem Blick über die Schulter fest, dass noch nicht alle Kinder durch die Tür verschwunden waren. Sie drehte sich wieder zu der Frau in Schwarz um, ohne zu wissen, was für ein Wesen sie überhaupt vor sich hatte. 
Als der Riss im Zaun groß genug war, trat die Frau in Schwarz anmutig hindurch. Sie starrte Eleadora an und stieß ein irres Lachen aus. 
Dabei liefen ihr Tränen über die Lippen in den offenen Mund. »Sie können mich nicht aufhalten, dumme Frau! Diese Kinder gehören mir. 
Ich hab den Blutpreis für sie bezahlt. Sie gehören alle mir.« 
Zitternd blieb Eleadora stehen. »Nein.« 
»Ich werde Sie töten«, drohte die Frau in Schwarz. »Und die Kinder nehme ich Ihnen auch weg.« Als sie eine Hand hob, blitzten ihre scharfen, spitzen Fingernägel auf. 
»Verlassen Sie den Schulhof!«, befahl eine wütende Stimme. 
Die Frau in Schwarz ließ von Eleadora ab und drehte sich zu Ernesto Vasquez um, der auf sie zumarschierte. Vasquez war in den Vierzigern und kräftig gebaut. Er hatte graues, buschiges Haar, einen dünnen geraden Oberlippenbart und trug seine khakifarbene Hausmeisteruni-form. Seine Frau Clementina arbeitete in der Cafeteria. 
Tränen liefen der Frau in Schwarz immer weiter über das Gesicht, während sie lachte. Gleichzeitig stieß sie gequälte Schluchzer aus, die aus tiefster Verzweiflung emporzusteigen schienen. 
»Ich fordere Sie nur einmal auf, das Schulgelände zu verlassen«, drohte Vasquez. »Wenn Sie nicht sofort gehen, werfe ich Sie eigenhändig über den Zaun. Die Polizei ist auch schon unterwegs.« 
»Sie werden kommen«, entgegnete die Frau in Schwarz, »aber sie eilen nur ihrem Tod entgegen.« Sie ging auf den Hausmeister zu. 
Als sie ihn an den Schultern packen wollte, reagierte die Frau in Schwarz plötzlich so schnell, dass Eleadora es kaum verfolgen konnte. 
Die Hände der Frau schössen zwischen Vasquez' Armen in die Höhe und ein kalter Wind pfiff über den Schulhof. Er wirbelte Abfall vom Boden auf und Staubkörner, die Eleadora in den Augen brannten. 
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Vasquez grunzte überrascht, ballte beide Hände zu einer Faust zusammen und verpasste der Frau einen Schlag auf den Kopf. Sie schnappte sich jedoch mühelos seine Arme und knickte ihm brutal die Hände um. Von dem Geräusch splitternder Knochen musste sich Eleadora fast übergeben. Vasquez fiel auf die Knie und schrie vor Schmerzen. Trotzdem versuchte er, die Beine der Frau in Schwarz zu umklammern. Da stieß sie ihm fest mit dem Handballen ins Gesicht. 
Vasquez hörte auf zu schreien und kippte nach hinten. Hellrotes Blut schoss ihm aus Mund und Nase und sein Blick wurde starr und leer. 
Die Frau machte einen Schritt über den toten Mann hinweg. Immer noch lachte und weinte sie und ihre Schultern bebten. »Treten Sie zur Seite!«, befahl sie. 
Liebend gern wäre Eleadora dem Befehl gefolgt, aber sie musste ihre Schülerinnen und Schüler beschützen. »N-n-nein«, entgegnete sie mit zitternder Stimme. 
Die Frau hörte auf zu lachen, aber ihre Tränen versiegten nicht. »Sie wollen mich aufhalten, auch wenn Sie damit das Leben Ihrer ungeborenen Tochter aufs Spiel setzen?« 
Tochter? Eleadora wunderte sich, woher die Frau das so genau wissen wollte. Juan und sie hatten darauf verzichtet, das Geschlecht ihres Babys vor der Geburt feststellen zu lassen. »Ich lasse Sie hier nicht durch!« 
»Sie können mich nicht aufhalten«, erwiderte die Frau in Schwarz und machte einen Schritt vorwärts. 
Das Baby zappelte und drehte sich in Eleadoras Bauch und strampelte, als wolle es sich aus dem Gefängnis aus Fleisch und Blut befreien, das es 
– sie? – festhielt. Eleadora stand wie angewurzelt da und fragte sich dabei, ob sie wirklich noch versuchte, die Frau aufzuhalten oder, ob sie sich vor lauter Angst nur nicht mehr bewegen konnte. 
Die Frau in Schwarz kam auf Armeslänge heran. Aus dunklen Augen sah sie Eleadora an. »Dann wollen Sie also sterben?«, fragte sie. 
Die Todesangst gab ihr einen Adrenalinschub. »Sie werden meinem Kind nichts antun! Sie werden überhaupt keinem Kind in dieser Schule etwas antun.« Der merkwürdige Wind pfiff um sie herum und zerrte an ihrem weiten Kleid und ihren Haaren. Eine Gänsehaut überzog ihren ganzen Körper. 
Die Frau in Schwarz hob die Hand zum Angriff. Ihr Gesicht war wie versteinert. Erbarmungslos. 
»Wollen Sie noch eine Unschuldige töten, bruja?«, 
 fragte Eleadora. 
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ist nichts Böses; nichts, was Sie aufspüren oder berühren oder verderben können. Mein Kind ist unantastbar. Und meine Liebe zu ihm ist rein.« 
»Sind Sie da so sicher?«, fragte die Frau in Schwarz. 
Eleadora stand reglos da; unfähig, sich zu bewegen. Sie hatte keine Ahnung, was sie antrieb, aber ihre Worte erschienen ihr zutiefst richtig und wahr. 
Die Frau in Schwarz ließ die Hand sinken. »Sie haben das Unausweichliche nur hinausgezögert, Lehrerin! Niemand widersetzt sich mir. Diesmal werde ich so lange auf Erden wandeln, wie ich will, und sogar Gott wird sein Antlitz vor den Dingen verbergen, die ich tue.« Sie drehte sich um und ging fort. Leichtfüßig stieg sie noch einmal über Vasquez hinweg, ohne den Mann, den sie getötet hatte, eines Blickes zu würdigen. 
Eleadora hörte die Sirenen weiter unten auf der Straße, als die Frau in Schwarz zwischen den Häusern verschwand. 
»Mrs. Longoria!«, schrie Esteban und kam zu ihr gelaufen. »Wer war diese Frau?« 
Zitternd und einem Schwächeanfall nahe legte Eleadora dem kleinen Jungen die Hand auf die Schulter. »Sie ist eine bruja,  Esteban.« 
»Eine Hexe? Aber ich dachte, die gibt es gar nicht?« 
»Gibt es eigentlich auch nicht«, sagte Eleadora zu dem Jungen. »Bis heute ist mir noch nie eine begegnet. Aber diese Frau ... sie war eine bruja.«  Als sie bemerkte, wie Esteban den toten Vasquez anstarrte, nahm sie ihn bei der Hand und ging mit ihm zum Eingang. 
Nach ein paar Schritten spürte sie, wie ihre Fruchtblase platzte. Es war so weit, das Baby kam! Noch vor kurzem wäre sie sehr erleichtert und glücklich darüber gewesen. Sie hatte die Ankunft ihres Babys nun schon so lange herbeigesehnt und sich in den letzten Wochen immer unwohler mit ihrem dicken Bauch gefühlt. 
Nun weinte sie jedoch und wünschte, sie könne das Baby noch länger in ihrem Bauch behalten, wo es in Sicherheit war. Wenn ihr Kind erst einmal auf der Welt war, konnte sie es nicht mehr vor dem Bösen schützen und war eine leichte Beute für die bruja.  Dann würde sie die Frau in Schwarz nicht mehr daran hindern können, ihr Kind zu holen. 
Nichts konnte die Frau in Schwarz aufhalten, davon war Eleadora überzeugt. 
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»Angel?« Fassungslos lauschte Doyle auf das Geräusch in der Leitung. 
Angel hatte einfach aufgelegt! Aber Doyle blieb am Hörer und tat so, als rede er noch mit jemandem. Dabei beobachtete er, wie die beiden Männer auf ihn zukamen. Na prima, es bestand kein Zweifel: Sie wollten zu ihm. Die große Frage war nur: Warum? 
Doyle stand im Schatten der Markise vor ›Cap'n Buy Krikey's Souvenirladen & Segelbootvermietung‹. Das Münztelefon war an der Fassade des Geschäfts angebracht und den gepflasterten Weg davor hatte der Sand teilweise unter sich begraben. 
Unten am Strand, etwa auf halbem Wege von den Booten zu den Schaumkronen der Brandung, spielte eine zwanzigköpfige Gruppe Männer und Frauen mit großem Gejohle Volleyball. Ein Typ mit Dreitagebart, der nur wenig älter als Doyle schien, beobachtete versteckt hinter einer gelben Oakley-Sonnenbrille das bunte Treiben. 
Doyle schaute an den beiden Männern vorbei, die auf ihn zukamen, als wären sie gar nicht da. 
Der größere war stämmig wie ein Footballspieler und sah aus, als ginge er regelmäßig ins Fitness-Studio. Er musste so um die dreißig sein. 
Strohblondes Haar mit blauen Strähnchen umrahmten sein 
scharfkantiges Gesicht. Ihm war deutlich anzusehen, wie wütend er war. 
Er trug eine grüne Windhose und einen schwarzen Pullunder, auf dem in roten Buchstaben TUFF ENUF stand. 
Der andere Typ war etwa genauso alt und ähnlich robust gebaut. Er trug einen kurzen Bart, eine verspiegelte Sonnenbrille, Tarnhosen mit Salzrändern vom häufigen Kontakt mit dem Meerwasser und ein rotes Shirt mit einem Betty Page-Jungle Girl-Aufdruck. 
Die Männer blieben vor Doyle stehen. 
»Wir haben was zu besprechen«, sagte der größere. 
»Bin gleich so weit«, entgegnete Doyle. »Ich rede gerade mit meinem Sergeant auf dem Revier.« Er tat so, als setze er das Telefongespräch fort: »Ja, Sarge, ich weiß, ich soll mehr Strafzettel am Strand verteilen, aber dieser verdeckte Einsatz ist total für den Arsch. Alle Leute, mit denen ich rede, halten mich sofort für einen Cop. Man sieht es mir einfach an der Nasenspitze an.« 
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»Bitte legen Sie auf und wählen Sie neu«, ertönte die Tonbandstimme aus dem Hörer. 
Innerlich fluchend presste ihn Doyle fester ans Ohr. 
Der große Typ machte einen Schritt auf ihn zu, nahm ihm den Hörer aus der Hand und legte auf. 
»Hey, das können Sie doch nicht machen«, protestierte Doyle. »Das ist Behinderung der Polizeiarbeit!« 
»Dann zeig doch mal den Ausweis!«, schlug der Große vor. 
»Sie fragen mich nach meinem Ausweis?«, fragte Doyle in gespielter Verzweiflung. »Mann, das ist ja unglaublich! Wie ich gerade meinem Chef berichtet hab, entlarven mich an diesem Strand alle Leute auf den ersten Blick als Cop und Sie wollen meinen Ausweis sehen!« 
»Du hast Fragen gestellt«, sagte der Große. »Mortie hat dich vor ein paar Minuten vermöbelt und du hast ihn nicht festgenommen.« 
Doyle versuchte, besonders grimmig zu klingen und den Tonfall der Polizisten zu imitieren, die ihn in den letzten Jahren in die Mangel genommen hatten. »Tja, daran arbeite ich ja gerade. Aber vielleicht haben Sie ja Lust, Mortie zu begleiten, wenn ihn die Kollegen gleich ins Hauptpräsidium kutschieren.« Ha, wenn das nicht nach einem waschechten Cop klang! 
»Das hier ist San Pedro«, sagte der große Kerl. »Wenn man wegen einer Prügelei festgenommen wird, wandert man auch in San Pedro gleich in den Bau. Da war ich schon ein, zwei Mal.« 
Doyle kramte in seinen Hosentaschen. »Mann, mir hat jemand die Brieftasche geklaut. Wenn ich den Kerl schnappe, kann er was erleben! 
Da können Sie Gift drauf nehmen!« 
Ohne Vorwarnung packte der Muskelprotz Doyle am Kragen und pflückte ihn von der Veranda vor dem Geschäft. Mühelos hielt er ihn mit einer Hand fest und verpasste ihm mit der anderen einen kräftigen Schlag. 
Doyles Kopf flog zur Seite und vor seinen Augen tanzten schwarze Punkte. 
»Hörst du mir jetzt zu?«, fragte der Große. 
»Ja, ich höre.« Doyle hatte den Geschmack von Blut auf der Zunge. 
Der Mann mit der Sonnenbrille filzte ihn kurz. »Hat kein Portmonee dabei. Nur ein paar lose Scheine.« Doyle war sehr überrascht, als er ihm das Geld achtlos wieder in die Tasche schob. 
»Ich weiß nicht, wer du bist«, sagte der größere Typ. »Und ich will dich auch gar nicht kennen lernen. Ich will dich überhaupt nie wiedersehen, wenn wir hier fertig sind.« Unvermittelt zog er das rechte Knie hoch und rammte es Doyle zwischen die Beine. 
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Bevor Doyle zu einem Häufchen Elend zusammenfiel, verpasste ihm der Kerl noch einen derben Schlag ins Gesicht. Winselnd ging Doyle in die Knie und rollte sich in dem heißen Sand zusammen. 
»Lass die Finger von ihr!«, drohte der große Typ. 
»Von wem?«, fragte Doyle in der Hoffnung, einen vollen Namen zu erfahren. 
Der Kerl packte Doyle am Hemd und zog ihn auf die Knie. Bevor Doyle Abwehrmaßnahmen ergreifen konnte, bekam er drei Schläge in den Magen. Keuchend rang er nach Atem und sank kraftlos zu Boden. 
Höllische Schmerzen durchzuckten seinen Rippenkasten. 
»Sonst noch irgendwelche Fragen?«, erkundigte sich der große Kerl. 
Doyle schüttelte den Kopf und winkte ab. Er war erledigt. 
Vorsichtshalber hielt er den Blick gesenkt, weil er aus Erfahrung wusste, dass es manchmal schon genügte, den Angreifer anzusehen, um eine neuerliche Tracht Prügel zu kassieren. 
Eine endlose, qualvolle Minute verstrich. Doyle hoffte nur, irgendjemand hätte inzwischen die Polizei gerufen. 
»Terry«, sagte da plötzlich jemand mit ruhiger Stimme, »ich finde, er hat genug.« 
»Das geht dich überhaupt nichts an, Harper!« 
»Wenn der Typ ins Krankenhaus muss«, entgegnete Harper gelassen, 
»dann sage ich als Zeuge aus. Er hat sich ja nicht mal wehren können. 
Glaubst du, das gefällt deiner Schwester, wenn sie davon hört?« 
»Kümmer dich um deinen eigenen Kram, Harper!« 
»Das tue ich, wenn ich sicher bin, dass du hier fertig bist.« 
Der große Kerl beschimpfte den Neuankömmling eine ganze Weile mit der Sachkenntnis eines Hafenarbeiters und drehte sich dann noch mal kurz zu Doyle um, um ihn ebenfalls mit wüsten Beleidigungen zu überschütten. Anschließend machten die beiden Männer kehrt und ver-schwanden so schnell wie sie gekommen waren. 
Doyle wagte kaum, ihnen hinterherzusehen. Ängstlich spähte er zwischen seinen Fingern hindurch. Dann sah er zu dem Mann auf, der in die Prügelei eingeschritten war. Es war der Typ, der zuvor das Volleyballspiel beobachtet hatte. »Mann, gut, dass du gekommen bist«, stöhnte Doyle. 
»Weil du ihm gerade richtig die Packung geben wolltest, ne?« 
Grinsend schob sich Harper die Sonnenbrille auf den Kopf. 
»Ihm und seinem Freund. Ich hab mich gerade noch zurückhalten können, aber es hätte nicht viel gefehlt.« Doyle rollte sich auf die Seite und setzte sich mühsam auf. Er hustete ein paar Mal trocken und 126 
klemmte den Kopf zwischen die angewinkelten Knie, um einige Male tief durchzuatmen. Die Schmerzen ließen ein wenig nach. 
Harper streckte ihm die Hand entgegen und zog ihn auf die Beine. 
»Wir verdrücken uns besser«, sagte er. »Irgendjemand hat bestimmt schon die Polizei gerufen und in ein paar Minuten ist ein Streifenwagen hier. Oder wolltest du Anzeige erstatten?« 
»Nein, nein«, erwiderte Doyle. »Die Polizei und ich, wir unterhalten seit Jahren eine höchst ungute Beziehung.« 
»Gut«, bemerkte Harper. »Dann bricht es dir ja nicht das Herz, dass ich mich sowieso weigern würde, eine Zeugenaussage zu machen.« 
»Du würdest dich weigern?«, fragte Doyle und schwankte unsicher. Er versuchte, die Schmerzen zu ignorieren, die seinen geschundenen Körper peinigten. 
»Ja, klar. Ich schulde dir rein gar nichts und Terry gehört zu uns.« 
Doyle nickte verständnisvoll. Er war hier der Außenseiter. Terry Irgendwie lebte in diesem Viertel. Das war eine wertvolle Information, denn das bedeutete, dass auch die Frau, die Doyle in seiner Vision gesehen hatte, dort wohnte. »Du hast mir wahrscheinlich das Leben gerettet. Ich dachte schon, er bringt mich um.« 
»Terry doch nicht.« Harper schüttelte den Kopf. »Er hätte dich vielleicht krankenhausreif geschlagen, aber getötet hätte er dich nicht. 
Wie ich gesehen habe, hattest du vorhin Streit mit Mortie?« 
»Das muss an dieser neuen Selbsthilfe-Kassette liegen, mit der ich mich gerade beschäftige«, sagte Doyle. »Das soll eigentlich helfen, neue Freunde zu finden.« 
»Und wie klappt es?« 
»Bisher«, sagte Doyle und fasste sich an die Rippen, »hab ich die volle Punktzahl.« 
»Na ja, bei Mortie auf jeden Fall.« 
»Ich habe dich  kennen gelernt«, führte Doyle an. Er blickte über den Strand und entdeckte Mortie, der am Fenster seines Ladens stand. 
»Ich bin nicht dein Freund.« 
»Bist du Terrys Freund?« 
»Nicht wirklich.« 
Doyle nickte. »Gibt's hier irgendwo 'ne Kneipe? Ich geb dir ein Bier aus.« 
»Und warum sind die Kinder in Gefahr?«, fragte Angel. Er saß an seinem Schreibtisch, Cordelia hatte sich einen anderen Bürostuhl herangezogen und Schwester Juanita Canales auf dem Besucherstuhl vor dem Schreibtisch Platz genommen. 
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»Weil etwas aus der Kirche geholt wurde«, erklärte die Nonne. 
»Was denn genau?« 
»Die ganze Wahrheit kann ich Ihnen ohne die Erlaubnis des Pfarrers nicht sagen.« 
»Dann rufen wir ihn doch an«, schlug Cordelia vor. »Wenn er grünes Licht gibt, dann erzählen Sie es uns einfach.« 
»Pfarrer Oliveria ist nicht in der Lage zu telefonieren«, entgegnete Schwester Juanita. »Er liegt im Krankenhaus. Gestern Abend, als das, worüber ich nicht sprechen kann, geraubt wurde, hat jemand den Herrn Pfarrer angegriffen. Er befindet sich zur Zeit auf der Intensivstation.« 
»Wer hat den Pfarrer angegriffen?«, fragte Angel. 
»Eine Frau.« 
»So was wie 'ne alte Liebschaft vielleicht?«, fragte Cordelia. 
Schwester Juanita warf Cordelia einen missbilligenden Blick zu und machte dabei ein Gesicht, als hätte sie in eine Zitrone gebissen. »Nein. 
Der Herr Pfarrer ist ein guter Mann.« 
»Wer war die Frau also?«, fragte Angel. 
»Wir wissen es nicht. Nur Albula war in der Kirche und hat sie gesehen.« 
»Kannte Pfarrer Oliveria die Frau?« 
»Wissen wir nicht.« Schwester Juanita seufzte. »Er liegt im Koma. 
Gestern hat er die Exequien für einen achtjährigen Jungen mit Namen Cristofer Segura gehalten.« Sie schüttelte den Kopf. »Sein Tod ist eine traurige Sache. Es ist schrecklich mit anzusehen, wie junge Menschen auf so furchtbare Weise sterben.« 
»Das war der kleine Junge mit Asthma, nicht wahr?«, fragte Cordelia. 
Argwöhnisch sah Schwester Juanita sie an. »Woher wissen Sie das?« 
»Nur aus einem anderen Fall, an dem wir arbeiten«, sagte Angel. 
»Und was für ein Fall ist das?« 
»Darüber können wir nicht sprechen«, entgegnete Cordelia, bevor Angel reagieren konnte. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und erwiderte trotzig den Blick der alten Nonne. 
»Das ist eine Sache von großer Wichtigkeit«, mahnte Schwester Juanita. »Ich bitte Sie, nehmen Sie mich ernst!« 
»Das tun wir«, entgegnete Cordelia gelassen. 
Schwester Juanita raffte ihre Röcke und erhob sich. »Vielleicht war es ein Fehler hierher zu kommen.« Sie ging zur Tür. 
Angel stand rasch auf und suchte nach den richtigen Worten, um die Nonne zurückzuhalten. »Schwester, geht es um die Frau in Schwarz?« 
Die Nonne blieb stehen. Langsam drehte sie sich um und sah Angel prüfend an. »Sie haben sie gesehen?« 
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»Nein, aber ich weiß von ihr. Eine Freundin von mir ist Detective beim Los Angeles Police Department und ich unterstütze sie bei der Suche nach der Frau in Schwarz. Sie hat Mitglieder der Blutenden Herzen in einem Geschäft nicht weit von der Kirche getötet. Und einen zwölfjährigen Jungen.« 
»Ja«, bestätigte Schwester Juanita. 
»Gestern Abend hat sie auch noch zwei Polizisten umgebracht.« 
Die Nonne nickte. »Davon habe ich gehört.« 
»Bitte erzählen Sie mir, was Sie wissen«, sagte Angel. »Wenn ich kann, werde ich helfen.« 
Schwester Juanita zögerte einen Augenblick, warf Cordelia einen tadelnden Blick zu und setzte sich wieder. »Der Herr Pfarrer wurde gestern sehr schwer verletzt. Er hat eine große Wunde am Kopf. Die Frau schlug ihn mit einer Schaufel nieder.« 
»Mit einer Schaufel?«, hakte Angel nach. »Wo hatte sie die denn her?« 
Die Nonne blinzelte irritiert. »Ist das wichtig?« 
»Wenn Sie die Schaufel mitgebracht hat, könnten wir dadurch vielleicht weitere Hinweise auf sie bekommen.« 
»Dann könnte sie zum Beispiel Gärtnerin sein«, warf Cordelia ein. 
»Sie hat die Schaufel nicht mitgebracht«, erklärte Schwester Juanita. 
»Sie hat sie unten im Keller der Kirche gefunden und dann gegen Pfarrer Oliveria gerichtet.« 
»Was haben die beiden denn im Keller gemacht?«, fragte Cordelia. 
»Nach der Totenmesse«, erzählte die Nonne, »kam eine Frau in die Kirche. Der Pfarrer und Albula waren noch beim Saubermachen. Der Gottesdienst war gut besucht gewesen.« Sie sah Angel an. »Sie wissen ja, bei so was rückt die Kirchengemeinde immer eng zusammen.« 
»Ja«, antwortete Angel. Er erinnerte sich an die Zeiten, als er noch mit seinen Eltern und seiner Schwester in die Kirche gegangen war. Man hatte Gemeindefeste und Hochzeiten begangen, Taufen und dutzende anderer festlicher Anlässe gefeiert, und auch Totenwachen abgehalten. 
All das gab der Gemeinde einen festen Zusammenhalt. Aber damals hatte Angel sich für ganz andere Dinge interessiert und kurze Zeit später war Darla in sein Leben getreten. 
»Der Pfarrer bleibt nach dem Gottesdienst gern noch ein bisschen allein in der Kirche«, fuhr Schwester Juanita fort. »Besonders nach einer derart schwierigen Aufgabe wie der Beerdigung eines so jungen Gemeindemitglieds.« 
»Cristofers Familie gehört zur Kirchengemeinde?«, fragte Angel. 
»Seine Großmutter kommt regelmäßig. Seine Mutter ist schon vor Jahren davongelaufen, gleich nach seiner Geburt. Lavina Segura hatte 129
kein Glück mit ihrer Familie. Sie wissen, wie es in manchen Familien zugeht.« 
Alte Schmerzen wallten in Angel auf, aber er ließ sich nichts anmerken. Er nickte als Antwort, weil er seiner Stimme nicht traute. In seinem Innern lachte der finstere Dämon und erfreute sich an seinen Qualen. 
»Lavina hatte zwei Söhne«, sagte Schwester Juanita. »Der ältere ist zur Handelsmarine gegangen und hat sich in das Meer und die Einsamkeit verliebt. Er wollte keine Kinder und kehrte nie wieder nach Hause zurück. Der jüngere Sohn kam vor zehn Jahren auf der Straße um, getötet von einer Latino-Gang. Vielleicht gehörte er selbst auch zu einer Bande. Aber wenn das herauskäme, bräche es Lavina nur noch einmal das Herz. Nachdem sie zwei Jahre später ihren Ehemann verlor - er hatte ein schwaches Herz –, wohnte nur noch ihre Tochter Maria bei ihr. Aber dann ging sie weg, kurz nachdem sie das Baby geboren hatte. Und sie ist nie wieder zurückgekehrt.« Die Nonne hielt inne. »Alles, was Lavina hatte, war Cristofer, und nun ist auch er gegangen.« 
Angel schwieg und lauschte seiner inneren Stimme. Die einzelnen Teile des Puzzles fügten sich allmählich zusammen und er hatte den Eindruck, es entstehe ein Muster, das er nur noch nicht deutlich genug erkennen konnte. 
»Wie ich sagte«, fuhr Schwester Juanita fort, »machten der Herr Pfarrer und Albula – sie ist Lavinas Schwägerin, verheiratet mit dem Bruder von Lavinas verstorbenem Mann – gerade Ordnung in der Kirche, als die Frau hereinkam.« 
»Und Albula hat die Frau nicht genau sehen können?«, fragte Angel. 
»Nein. Sie trug einen Schleier, als wäre sie in Trauer.« 
»Aber sie war vorher nicht bei der Messe?« 
»Albula zufolge nicht. Sie hatte den Eindruck, die Frau habe die Messe verpasst und schäme sich dafür. Albula ist dann weggegangen, um den Pfarrer mit der Frau allein zu lassen. Sie wollte beichten.« 
»Weil sie die Messe verpasst hat?«, fragte Cordelia. »Da hat sie aber eine große Schuld auf sich geladen!« 
»Es war ein Trick«, erklärte Schwester Juanita. »Der Pfarrer ist mit ihr in den Beichtstuhl gestiegen. Das konnte Albula von den Nebenräumen aus hören. Später hörte sie dann, wie der Pfarrer nach der Frau rief. 
Alarmiert ist Albula aus der Küche in die Kirche gerannt und hat die Tür zum Keller offen stehen sehen. Als sie dann hinunter in die Dunkelheit gespäht hat, musste sie beobachten, wie die Frau den Herrn Pfarrer mit der Schaufel niederschlug, die im Keller gestanden hatte. Daraufhin ist 130 
Albula ins Büro gelaufen und hat die Polizei gerufen. Aber als die Beamten eintrafen, fehlte von der Frau jede Spur.« 
»Warum ist sie in den Keller gegangen?«, fragte Angel. 
Die Nonne zögerte. 
»Schwester Juanita«, drängte Angel sanft. »Ich kann Ihnen nicht helfen, wenn Sie mir etwas verschweigen.« 
»Ja.« Die Nonne seufzte. »Aber was ich weiß, wurde mir im Vertrauen mitgeteilt. Sogar die Polizei hat nicht erfahren, warum die Frau in den Keller wollte.« 
»Aber Sie wissen es«, stellte Angel fest. 
Schwester Juanita verknotete ihre zitternden Hände im Schoß. »Ja. 
Pfarrer Oliveria war sehr lange mit einer wunderbaren Frau verheiratet, aber der Herr hat die beiden nie mit Kindern gesegnet. Ich hatte das Glück, Pilar kennen zu lernen. Als sie vor zehn Jahren im Sterbebett lag 
– sie hatte Krebs – haben Lavina Segura und ich bei ihr Wache gehalten, weil der arme Herr Pfarrer außer sich vor Gram war und völlig durcheinander. Sie hat uns dann von dem geheimen Raum hinten im Keller erzählt, von dem wir bis zu diesem Zeitpunkt gar nichts wussten. 
Dabei gehe ich schon mein Leben lang in diese Kirche!« 
»Und auf diesen Raum hatte es die Frau abgesehen?«, fragte Angel. 
»Ich wüsste nicht, auf was sonst.« 
»Was war denn in diesem Raum?«, bohrte Angel weiter. 
Schwester Juanita schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Die Frau des Herrn Pfarrer wüsste es auch nicht. Sie hat mir nur gesagt, dass das, was sich in diesem Raum befindet, die Kraft eines Dämons hat und dass der Pfarrer die Verantwortung dafür von seinem Vorgänger übertragen bekommen hat.« 
Angel überlegte, was zu tun war. Er konnte durchaus eine Kirche betreten, das hatte er schon öfter getan. Aber wie er aus Erfahrung wüsste, ging der Besuch eines Gotteshauses für ihn nie ganz ohne Schmerzen ab. Einen Preis musste er immer dafür bezahlen. Er zögerte jedoch nur kurz. »Könnte ich diesen Raum sehen?« 
Das Zögern der Nonne dauerte nur unerheblich länger, »Das würde helfen?« 
»Ja.« 
»Nun, vermutlich schon.« Die Nonne schüttelte den Kopf. »Ich verstehe wirklich nicht, wie der Herr Pfarrer ihn so lange in der Kirche verstecken konnte.« 
»Hat er ja nicht«, bemerkte Angel. »Es wurde nur seiner Obhut anvertraut. Vielleicht wusste er nicht mal, um was es sich genau gehandelt hat. Waren Sie schon mal in dem Raum?« 
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»Ja, aber ich habe da nichts gesehen.« 
»Woher wissen Sie dann, dass etwas daraus entfernt wurde?«, fragte Cordelia. 
»Warum sollte ein leerer Raum hinter einer Geheimtür versteckt sein?«, fragte Schwester Juanita zurück. »Und für nichts und wieder nichts hätte die Frau den Herrn Pfarrer bestimmt nicht so schwer verletzt.« Erneut schüttelte sie den Kopf und strich sich über den Rock. 
»Nein, nein. In dem Raum muss irgendwas gewesen sein, aber ich habe keine Ahnung, was.« 
»Ich muss den Raum sehen«, sagte Angel sanft. 
»Dann sollten wir gehen«, entgegnete die Nonne. »Mehr 
Informationen kann ich Ihnen auch nicht geben.« 
Angel sah auf seinen Schreibtisch und überlegte, was er mitnehmen musste und, ob er noch schnell in seine Wohnung flitzen konnte, um sich ein paar Waffen zu holen, die er vielleicht brauchen würde. 
Unvermittelt klingelte das Telefon. 
»Angel«, sagte er in den Hörer. 
»Erinnerst du dich an mich?«, fragte eine heisere Stimme. 
»Sie haben gestern Ihren Freund verloren.« Angel erkannte die Stimme des Obdachlosen. »Sie sollten doch im Krankenhaus sein!« 
»War ich. Für kurze Zeit. Aber man hat es schnell satt, da rumzuliegen. Besonders wenn man seinen Freund vermisst. Ich war ein paar Stunden draußen und hab mich mal im Süden der Stadt umgesehen. 
In der Ecke, wo du mich und Jimbo gefunden hast. Da gibt es eine Menge leer stehender Lagerhallen in dem alten Industriegebiet, die noch nicht abgerissen wurden.« 
»Ich weiß, wo das ist«, sagte Angel. Das ganze Viertel war ein einziges Rattennest aus verfallenen Gebäuden und bot Vampiren und anderen lichtscheuen Gestalten Schutz vor dem direkten Sonnenlicht. 
»Eine Gruppe Teenager, überwiegend Ausreißer«, berichtete der alte Mann heiser, »hat sich da eingenistet. Sie führen ein hartes Leben auf der Straße und sind nachts aktiv. Machen in der Regel unsaubere Sachen. 
Aber jetzt kommt's: Vor ein paar Minuten hab ich einen von diesen großen Lastwagen durch das Viertel fahren sehen.« 
»Ich bin gleich da!«, versprach Angel. »Und Sie machen sich besser aus dem Staub!« 
»Kann ich nicht, mein Junge«, erwiderte der Alte. »Erst mal hab ich dich angerufen, aber jetzt muss ich da rein und die Jugendlichen warnen. 
Das hätte Jimbo auch getan.« 
Bevor Angel widersprechen konnte, wurde die Verbindung 
unterbrochen und es knackte in der Leitung. Er hängte den Hörer ein. 
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»Es kommt Bewegung in die Sachen«, sagte er zu Cordelia. »Ich muss erst noch kurz woanders hin. Nimm du doch meinen Wagen und fahr schon mit Schwester Juanita zur Kirche. Ich treffe mich dann dort mit euch.« 
»In Ordnung.« 
»Sieh dich in diesem Raum um«, schlug Angel vor. Seine Gedanken rasten. Er stand unter großem Zeitdruck. »Es sollte doch eine Art Dienstbuch in der Kirche geben, eine Chronik, die der Pfarrer führt. 
Vielleicht finden wir darin ja einen Hinweis.« 
»Wo willst du denn hin?«, fragte Cordelia. 
»Ich komme ganz schnell zu der Kirche«, versprach Angel nur. Dann hielt er kurz inne. »Wenn du diesen Raum betrittst, Cordelia, dann sei bitte sehr vorsichtig! Man kann nicht wissen, was dort befreit wurde und was sich vielleicht noch da aufhält.« 
Angel ging rasch in seine Wohnung unter dem Büro und holte einige Waffen von der Wand. Er hatte sich bereits auf der Treppe überlegt, welche er brauchte. Er legte seine geladenen Unterarmhalfter an und steckte sich noch ein paar zusätzliche Holzpflöcke in die Manteltasche. 
Außerdem nahm er seine äußerst schlagkräftige Doppelaxt mit. 
Derart ausgerüstet schob Angel mit dem Fuß den Teppich beiseite, unter dem die Falltür versteckt war, die in die Kanalisation unter seiner derzeitigen Wahlheimat führte. Er zog die Klappe an dem Ring nach oben und ließ sich durch die Öffnung fallen. Als er auf dem Boden aufkam, begann er sofort zu laufen. Links und rechts kreischten überrascht die Ratten auf und entflohen eilends. 
Angel machte große Schritte und lief so schnell er konnte. Seine Stiefel trommelten auf dem Boden und das Echo klang wie 
Maschinengewehrfeuer. Während er sich durch die schwülwarme Dunkelheit vorarbeitete, legte er sich seine Laufroute zurecht. Er konnte nur hoffen, dass er nicht zu spät eintraf. 
»Sie heißt Hannah Boyd. Und sie wird von ihrer Familie sehr gut behütet.« 
»Gut behütet.« Doyle schob sachte den Unterkiefer vor und zurück. 
»Ja, das hab ich auch schon gemerkt!« Er saß mit Harper in einer kleinen Bar unweit des Strandes. Die Wände waren mit Netzen und 
Angelzubehör dekoriert und die Bootslaternen, die man mit elektrischen Fassungen bestückt hatte, sorgten für gedämpftes Licht, das die verrauchte Dunkelheit in der Bar kaum zu durchdringen vermochte. 
»Hannah ist eine gut aussehende Frau«, sagte Harper und nahm einen Schluck Bier. Doyle und er hatten sich eine Nische im hinteren Teil der 133
Bar ausgesucht und saßen sich dort gegenüber. 
Doyle kühlte sich die Wange mit seiner Bierflasche, um die pochenden Schmerzen von den Schlägen, die er hatte einstecken müssen, zu lindern. 
»Wenn ich an das Foto von ihr denke, das in dem Anglergeschäft an der Pinnwand hängt, stimme ich dir durchaus zu.« 
»Hinter der sind viele Kerle her.« 
»Und um die kümmert sich Terry immer persönlich?« 
Harper grinste. »Wenn sie penetrant genug sind.« 
»Hannah hat doch eine Tochter. Ich finde, ihr Mann sollte sich um die Verehrer kümmern. Ich meine, um die, von denen sich die Frau nicht selbst befreien kann.« 
Harper trank einen Schluck Bier. »Hannah hat kein Problem damit, sich Kerle vom Hals zu halten.« 
Doyle sah den Mann an. »Au Mann, wir sprechen da aus eigener Erfahrung, was?« 
»Oh ja.« Harper nickte und grinste reumütig. »Ich wusste, dass sie nicht ganz meine Schuhgröße ist, aber ich musste es einfach probieren. 
Hannah hat eine kleine Tochter, aber keinen Mann. Und wie sie mir sehr deutlich sagte, will sie auch gar keinen.« 
»Aua!« 
»Jawoll«, meinte Harper. »Ich hätte mich lieber verprügeln lassen, als so was zu hören. Terry mag mich irgendwie. Ich fahre mit ihm und seinem Vater raus zum Fischen, wenn sie Hilfe brauchen und ich Zeit habe. Von Beruf bin ich eigentlich Tischler. Ich arbeite viel auf den Kabinenkreuzern hier. Aber ich bin nicht übermäßig ehrgeizig. Wenn ich ein bisschen was zur Seite gelegt habe, lehne ich mich gern für 'ne Weile zurück und lasse die Beine baumeln. An so einem Kerl ist Hannah nicht interessiert.« 
»Vielleicht ist sie einfach ein zäher Brocken«, sagte Doyle. »Nimm's nicht so schwer.« Der Halbdämon musste an seine eigene Frau denken. 
Bis er herausgefunden hatte, dass er zur Hälfte ein Dämon war, war ihm ihr gemeinsames Leben vorgekommen wie im Paradies. 
»Schon möglich«, pflichtete ihm Harper bei. »Aber der Vater ihrer Tochter hat ihr übel zugesetzt. Das muss man ihr zugestehen.« 
»Hässliche Scheidungsgeschichte?« Doyle gab dem Barkeeper ein Zeichen und bestellte noch zwei Bier. 
»Die waren gar nicht verheiratet«, antwortete Harper und nahm die neue Flasche entgegen. 
»Wo ist der Vater?« 
»Weiß ich nicht. Aber wusstest du, dass Hannah mal ein Fernsehstar war?« 
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Sofort war Doyle hellwach. »Nein.« 
»Ja, sie war ein Fernsehstar. Ihre Karriere war nur leider mit dem Zeitpunkt beendet, als sie schwanger wurde.« 
»Hat sie in einem Film mitgespielt, den ich vielleicht kenne?«, fragte Doyle. 
»Hast du schon mal 'ne Folge von ›Daring High: Schule für Spione‹ 
gesehen?«, fragte Harper. 
Doyle vergaß alle Schmerzen. »Davon hab ich schon mal gehört.« 
»In der Serie hat Hannah mitgespielt«, erklärte ihm Harper. »Da hat sie auch den Vater ihres Kindes kennen gelernt. Der Typ hat allerdings später eine andere Frau aus der Serie geheiratet.« 
»Wusste er von dein Kind?«, fragte Doyle. 
»Nein. Wahrscheinlich wurde Hanna aus der Serie rausgeschrieben, weil die Frau des Typen eifersüchtig auf sie war. Der Kerl hatte irgendwie mit der Produktionsleitung zu tun.« 
»Warum hat Hannah nichts von dem Baby gesagt?« 
»Ach, du müsstest sie kennen!«, sagte Harper. »Ihre Eltern führen ein ganz schön strenges Regiment. Aber für Hannah ist ihre Tochter alles. 
Eine bessere Mutter gibt es gar nicht. Ich glaube nicht, dass ihre Familie weiß, wer der Vater ist. Die wissen wahrscheinlich noch nicht mal so viel wie ich.« 
»Zum Beispiel, dass es jemand von der Serie war?« 
»Ja.« Harper zuckte mit den Schultern. »Sie werden es wohl vermuten, aber gesagt hat es Hannah ihnen nicht.« 
»Woher weißt du es dann?« 
»Sie hat es mir erzählt. Wie ich vorhin sagte, stand ich ihr eine Weile recht nahe.« 
»Und warum erzählst du mir die Sache weiter?« 
»Weil ich dir deine Geschichte nicht abkaufe. Du hast Hannah gesehen und spontan beschlossen, sie anzubaggern – von wegen! Ich glaube, du hast Hannah noch nie gesehen. Du kanntest Terry nicht, bevor er dich verprügelt hat. Und eines weiß ich ganz genau: Hannah lernt man nur kennen, wenn man vorher Terry kennen lernt.« 
Doyle wartete schweigend ab. 
»Ich lege meine Karten auf den Tisch«, sagte Harper, »damit du weißt, was Sache ist. Und jetzt frage ich dich, was du wirklich von Hannah willst. Wenn mir deine Antwort nicht gefällt, werde ich dich mit nach draußen nehmen und dich derart vermöppen, dass du dich nach Terrys Streicheleinheiten zurücksehnst!« 
Doyle trank noch einen Schluck Bier. Seine aufgeplatzte Lippe brannte, als sie mit der prickelnden Flüssigkeit in Berührung kam. Er 135
warf einen Blick zur Tür. 
Harper schüttelte den Kopf. »Ich wette, ich bin schneller als du. 
Außerdem bin ich nicht vor einer Stunde erst fertig gemacht worden.« 
Bitte nicht auch noch ein Wettrennen über den Strand bei dieser Hitze!, dachte Doyle und lehnte sich seufzend zurück. Dann griff er in die Hemdentasche und warf eine Visitenkarte auf den Tisch. 
Harper sah sich die Karte an. »Was soll das sein? Eine Karte mit 'ner Ratte drauf!« Erstaunt sah er Doyle an. 
»Das ist keine Ratte, das ist ein Engel!« – Wenigstens behauptete Cordelia das immer. »Ich arbeite für ein Detektivbüro.« 
»Du bist ein Schnüffler?« 
»Mein Freund ist einer. Ich bin eher der Assistent.« 
»Zeig mir mal deinen Ausweis!« 
»Wie ich schon sagte: Mein Freund ist der Detektiv, nicht ich. Ich arbeite gewissermaßen unter seiner Lizenz.« – Das täte er jedenfalls, wenn Angel eine hätte. »Ich bin hergekommen, weil ich glaube, dass Hannah möglicherweise in Schwierigkeiten steckt.« 
»Was für Schwierigkeiten denn?« 
»Mehr kann ich dazu nicht sagen«, erklärte Doyle. »Wenn ich was wüsste, würde ich es dir erzählen.« 
Der Zweifel stand Harper deutlich ins Gesicht geschrieben. Wütend funkelte er Doyle an. »Kannst du mir einen Grund nennen, warum ich dich heil hier rauslassen soll?« 
»Weil ich daran arbeite, diese Schwierigkeiten aus der Welt zu schaffen«, antwortete Doyle so überzeugend wie möglich. »Wenn dir das nicht genügt, lass mich noch mein Bier austrinken und dann kannst du mich mit nach draußen nehmen und durchprügeln, so lange du willst.« 
»Wenn ich dich vermöbele, ändert das gar nichts an der Situation, stimmt's?«, fragte Harper. 
»Terry hat es nicht viel gebracht.« 
»Er war auch noch nicht fertig.« 
»Na ja, aber ich.« 
Harper nickte. »Du hältst dich wohl für unheimlich tough, was?« 
»Das Leben hat mich dazu gemacht«, sagte Doyle, »mit jeder einzelnen Schlägerei ein bisschen mehr.« 
»Warum machst du überhaupt einen Job, bei dem du dich in anderer Leute Probleme einmischen musst?« 
»Das liegt nicht an mir«, sagte Doyle, »sondern an meinem Freund. 
Die Sache hat er sich vor langer Zeit aufgebürdet. Und es ist eine schwere Last. Ich helfe ihm beim Tragen.« 
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Harper warf Doyle ein schräges Grinsen zu, dem jeder Humor fehlte. 
»Wozu hast du solche Freunde?« 
»Erinnerst du dich noch, was du vorhin über Hannah gesagt hast? Dass du ihr sehr nahe standest?« 
Harper nickte. 
»So ist es auch bei mir und Angel. Obwohl es einfach für ihn wäre, den Problemen aus dem Weg zu gehen, bleibt er am Ball und tut das Richtige.« 
»Solche Leute«, bemerkte Harper schwermütig, »die geben einem erst Halt, oder? Ich meine, ohne sie wäre man vielleicht gar nicht so stark.« 
»Stimmt«, pflichtete ihm Doyle bei. 
Harper hob seine Bierflasche, um mit Doyle anzustoßen. »Auf diese Leute!« 
»Auf diese Leute!« Doyle setzte die Flasche an. 
Harper sah den Halbdämon an. »Habt ihr Jungs denn auch was drauf?« 
Ohne zu zögern antwortete Doyle: »Also, ich persönlich zähle uns zu den Toughsten.« 
Harper nahm die Karte vom Tisch. »Die behalte ich. Und ich werde sehr gut auf Hannah aufpassen.« 
»Wenn dir irgendwas Verdächtiges auffällt«, sagte Doyle, »dann ruf mich an!« 
»Was machst du jetzt?« 
Doyle erhob sich auf wackligen Beinen. Ihm dröhnte immer noch der Schädel von Terrys Schlägen. »Ich werde versuchen, die 
Schwierigkeiten ausfindig zu machen, die im Anmarsch sind, und sie aufzuhalten, bevor sie ihr Ziel erreichen.« Er streckte Harper die Hand entgegen. 
Harper schlug ein. »Informierst du mich dann?« 
»Ja, schließlich hast du mich vor Terry gerettet.« 
Ein Grinsen breitete sich auf Harpers Gesicht aus. »Du hast dich überhaupt nicht gegen Terry gewehrt. Ich glaube allmählich, ich habe ihn gerettet.« 
»Gib Hannah noch nicht auf! Sie hat dir bestimmt nicht grundlos mehr erzählt als allen anderen. Manchmal brauchen ausgerechnet die Frauen, in die wir uns so richtig verknallen, eine ganze Weile, bis sie's raffen, weißte?« Bei diesen Worten dachte Doyle an Cordelia. »Und wenn es doch noch klappt, ruf mich an und lass es mich wissen!«, rief er Harper über die Schulter zu und ging zur Tür. 
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»Hey! Wach auf, Mädchen!« 
Cindy kämpfte sich durch die Nebelschwaden, die ihr Hirn verhüllten, weil sie am Vorabend zu lange weg gewesen war und zu viel getrunken hatte, und öffnete die Augen einen Spaltbreit. Die Fenster waren mit Sperrholz vernagelt, aber dennoch drang gedämpftes Tageslicht in die Lagerhalle, wo sie auf Lumpen schlief, die sie aus den Containern in der Gegend gezogen hatte. Wie Cindy feststellte, war es dem Licht nach zu urteilen nicht einmal früher Abend – die Tageszeit, zu der sie normalerweise aufstand. Und das bedeutete, es war viel zu früh für sie zum Aufwachen. Also schloss sie die Augen wieder. 
»Hey! Komm schon!« Diesmal packte der Störenfried sie am Arm und schüttelte sie. »Du musst aufstehen, Mädchen!« 
Ein Cop?, fragte sich Cindy und der Gedanke erfüllte sie mit Angst. 
Sie war diesmal schon fast zwei Monate am Stück in der Stadt. Als die Leute vom Jugendamt sie letztes Mal zurück in ihr Elternhaus in Indiana gebracht hatten, waren drei grauenhafte Wochen vergangen, bevor sie ihrer Mutter und dem gewalttätigen Stiefvater entfliehen und nach Los Angeles zurückkehren konnte. Und dass man davor Angst haben sollte, das war ihr auch in ihrem verkaterten Zustand bewusst. 
Sie öffnete die Augen ein Stück weiter. Sie schnüffelte und blinzelte den alten Obdachlosen an, der sie am Arm hielt. »Du bist... alt und ekelig«, sagte sie. 
»Ja, und du bist auch nicht gerade ein Prachtstück, Kleine«, entgegnete der alte Mann und blickte ängstlich über seine Schulter. 
Diese Art von Blick hatte Cindy als Allererstes kennen gelernt, als sie begann, auf der Straße zu leben. Und die Angst eines anderen konnte in Sekundenschnelle zur eigenen werden. 
»Steh auf«, befahl der alte Mann, »oder du wirst sterben.« 
Cindy fielen die weißen Verbände an den Annen des Mannes auf, und sie hielt ihn für einen Fixer, der gerade aus dem Entzug entlassen worden war. »Wer bist du überhaupt?« 
»Der Typ, der versucht, dir das Leben zu retten. Und jetzt steh auf!« 
Der alte Mann zog wieder an ihr. 
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Nun ließ sich Cindy doch von ihm auf die Beine helfen. Sie sah sich in der Lagerhalle um. Fast dreißigjugendliche hatten sich dort in den letzten Wochen eingenistet. Einige von ihnen kannte sie mit dem Vornamen, aber der Großteil war ihr noch unbekannt. Vier andere Kids waren mittlerweile ebenfalls aufgewacht und machten sich daran, anderen Bescheid zu sagen und auf die Beine zu helfen, die immer noch bekifft und betrunken waren. 
»Was ist denn los?«, fragte Cindy den alten Mann. 
»Es gibt Schwierigkeiten«, antwortete er nur. 
Cindy schob ihn von sich weg, weil sie keine Stütze mehr brauchte. 
Der alte Mann ging zu dem nächsten Lager hinüber und weckte den Jungen, der dort schlief. 
»Was für Schwierigkeiten?«, fragte Cindy, der immer noch die Knie zitterten. 
»Ganz üble«, sagte der Alte. »Weck die anderen auf! Beeil dich!« 
Als Cindy sich dem nächsten Lumpenhaufen zuwandte, hörte sie Schritte auf der Holztreppe von unten. Aber dort wohnte eigentlich niemand, denn erst im oberen Stockwerk war man sicher. Die Cops hatten keine Lust, Treppen zu steigen und die erste Etage zu überprüfen, und solange die Jugendlichen dort kein Licht machten oder Feuer in Fässern entfachten, blieben sie unentdeckt. 
Eine Gruppe Männer in Motorradklamotten erschien auf der Treppe und betrat schließlich die erste Etage. 
Fluchend bückte sich der alte Mann nach einem Stock, der auf dem Boden lag. Unsicher trat er vor und stellte sich zwischen die Neuankömmlinge und die Jugendlichen, die die Lagerhalle ihr Zuhause nannten. 
Als sich die Männer in einem Halbkreis im Raum verteilt hatten, veränderten sich ihre Gesichter zu entsetzlichen Fratzen und ihre langen Eckzähne blitzten auf. Cindy stieß einen spitzen Schrei aus, denn sie erkannte, was für Wesen das waren und was sie wollten. Sie hatte auf der Straße schon öfter Geschichten gehört, die eigentlich niemand so recht glauben wollte. 
»Mister Doyle?« 
Doyle drehte sich von dem Fenster mit Blick auf Beverly Hills ab und sah die Empfangssekretärin des Bürogebäudes an, die ihn festgehalten hatte. Sie war hübsch und wahrscheinlich auch sehr tüchtig, aber distanziert. Obwohl sie es zu verbergen versuchte, spürte Doyle, wie sehr er ihr gegen den Strich ging, und das konnte er ihr nicht verdenken. Sein Gesicht war mit zahlreichen Blutergüssen verziert, die von der 139
Begegnung mit Terry Boyd herrührten, und seine Kleidung entsprach nicht so ganz dem klassischen Büro-Chic. 
»Mister Heath hat jetzt Zeit für Sie«, sagte die Frau und wies ihm den Weg. »Durch den Korridor ganz nach hinten durch. Mister Heaths Büro ist das letzte im Gang.« 
»Vielen Dank«, sagte Doyle höflich und machte sich auf. Der tadellos gestrichene und geputzte Korridor war nicht sehr lang. An den Wänden zu beiden Seiten hingen gerahmte Fotos von den Produktionen, mit denen Adrian Heath zu tun gehabt hatte: Fernsehfilme, Videoproduktio-nen und Serien. Doyle kannte nicht einmal die Hälfte davon und nahm sich die Zeit, alle Fotos anzusehen. Auf halbem Wege fand er, wonach er suchte. 
Hannah Boyd war nicht als Hannah Boyd unter dem Bild aufgeführt. 
Dort stand Hannah Fletcher und sie hatte die Rolle der Dinah Swift gespielt, einer der Schülerinnen an der Daring High. Aber es bestand kein Zweifel: Es war dieselbe Frau wie auf dem Foto in dem Anglerladen am Strand. 
Die Bürotür öffnete sich und Adrian Heath trat mit besorgtem Gesicht heraus. Er trug eine weite khakifarbene Hose und ein dunkelgrünes Seidenhemd. »Ich dachte schon, Sie hätten sich verlaufen.« 
Doyle schüttelte den Kopf, bedauerte die ruckartige Bewegung aber sofort. »Nicht wirklich.« 
»Sie sagten, Sie wollten am Telefon nicht darüber reden?«, fragte Adrian. 
»Stimmt«, erklärte Doyle. »Ich hab gedacht, es wäre besser, wenn wir das hier im Büro besprechen.« Er hatte unterwegs in Adrians Büro angerufen, um sich anzumelden, war aber nur an den Anrufbeantworter geraten. Er hätte sich lieber erst mit Angel abgesprochen, aber wie immer, wenn es um eine Vision ging, war jede Minute kostbar. 
Adrian senkte seine Stimme. »Haben Sie meine Frau gefunden?« 
»Noch nicht. Aber ich muss mit Ihnen über etwas anderes sprechen, das sich bei den Ermittlungen ergeben hat.« Doyle griff nach dem gerahmten Foto und nahm es von der Wand. »Vielleicht sollten wir das aber wirklich im Büro tun und nicht hier draußen auf dem Flur.« 
»Seien Sie vorsichtig, Miss Chase! Die Treppe ist ziemlich steil.« 
Das war sie in der Tat! Cordelia hob die batteriebetriebene Laterne hoch, um die Dunkelheit zu erleuchten, die in dem kleinen Keller am Fuß der Treppe herrschte. Ein reichlich ungutes Gefühl beschlich sie, eine Art Vorahnung. Ganz ähnlich wie damals, als sie zu Dennis, dem 140 
Geist in ihrer jetzigen Wohnung, gezogen war – als würde sie von jemandem beobachtet. 
Sie erreichte das Ende der Treppe und blieb stehen. Wieder hielt sie die Laterne hoch, aber es waren nur ordentliche Regale zu sehen, in denen gefüllte Einmachgläser und Werkzeug gelagert wurde. An einem Haken, unter dem ein gelber Putzeimer stand, hing ein aufgerollter Schlauch. Es roch nach Reinigungsmittel mit Fichtennadelduft. 
Schwester Juanita, die ebenfalls mit einer Laterne aus dem Kirchenbüro ausgerüstet war, folgte Cordelia zögernd. 
Neugierig und ängstlich zugleich hielt Cordelia ihre Lampe hoch und beleuchtete die Wände. Nichts zu sehen – allem Anschein nach handelte es sich wirklich um eine sehr geheime Geheimtür! 
»Sie ist an der rückwärtigen Wand, Miss Chase«, rief Schwester Juanita. Sie atmete etwas schwerer, nachdem sie die Treppe hinuntergestiegen war. 
Cordelia trat dichter an die rückwärtige Wand und sah sie sich genau an. Wo blieb Angel nur? Der brenzlige Teil der Fälle stand rechtmäßig ihm zu. Damit wollte Cordelia nichts zu tun haben. Es war ja schließlich nicht an ihr, irgendwas wieder gutzumachen. Sie ließ den Lichtschein ihrer Laterne über das gemaserte Holz wandern. »Ich kann sie nicht erkennen.« 

Sie lügt dich an,  krächzte eine kalte Stimme in Cordelias Ohr. 
Cordelia fröstelte und bekam am ganzen Körper eine Gänsehaut. 
Sofort wirbelte sie herum und blickte über ihre Schulter. »Wer war das?« 
Im Lichtschein der Laterne waren nur die ordentlich verstauten Gartengeräte zu sehen. 
»Wer war was?«, fragte Schwester Juanita. 
»Haben Sie die Stimme nicht gehört?«, entgegnete Cordelia. 
»Ich habe nur gehört, wie Sie sagten, Sie könnten die Tür nicht finden. 
Wenn Sie erlauben, zeige ich sie Ihnen und mache sie auf.« 
Cordelia trat einen Schritt zurück und beobachtete, wie die Nonne an der Wand auf die Zehenspitzen ging und nach oben griff. Aber wie sie sich auch streckte, es gelang ihr nicht, das zu erreichen, was sie suchte. 
»Ich komme nicht dran«, sagte Schwester Juanita schließlich. »Ich bin nicht groß genug.« 

Sie lügt dich an,  zischte die kalte Stimme wieder. Sie will dich nur
täuschen. Dich zum Narren halten. 
»Hören Sie die Stimme wirklich nicht?« Cordelia leuchtete der Nonne ins Gesicht. 
»Könnten Sie das vielleicht in eine andere Richtung halten, Miss Chase?« 
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Widerstrebend richtete Cordelia die Lampe zur Seite und sah sich erneut in dem Raum um. »Wir sind hier unten nicht allein«, erklärte sie. 
»Ich versichere Ihnen, außer uns ist niemand hier. Albula kommt erst später zum Saubermachen und Gabriel ist heute Morgen mit den Gartenarbeiten fertig geworden.« 
Aber es musste noch jemand da sein! Die Stimme machte Cordelia Angst. Aber das war kein Problem, mit so etwas konnte sie umgehen. Da hatte sie in Sunnydale schon Schlimmeres mitgemacht. Und es konnte nicht annähernd so schlimm werden wie damals, an dem Tag, als Terri Hunter das gleiche Kleid wie sie getragen ... 
»Der Schalter ist da oben an der Wand«, erklärte Schwester Juanita. 
»Kurz unter der Decke. Versuchen Sie doch mal, ob sie den kleinen Hebel zu fassen kriegen.« 
Cordelia nahm allen Mut zusammen und tastete die Wand ab. 
Willst du etwa auf sie hören?, spottete die Stimme. Du bist ihr doch standesmäßig haushoch überlegen. Warum solltest du wie eine ganz gewöhnliche Dienerin befolgen, was sie dir sagt? 
Cordelia tastete die Wand ab. »Haben Sie noch nie Stimmen hier unten gehört?« 
»Nur wenn oben in der Kirche jemand so laut gesprochen hat, dass ich ihn hier unten hören konnte.« Schwester Juanita runzelte die Stirn. »Sind Sie sicher, dass Sie der Sache gewachsen sind, Miss Chase?« 
»Mit mir ist alles in Ordnung«, entgegnete Cordelia. Aber sie war froh, einen Holzpflock in der Tasche zu haben – für den Fall, dass irgendein merkwürdiger Zauber losging. Worauf sie allerdings überhaupt keinen Wert legte. Ein Tag ohne seltsame Zwischenfälle, dachte sie, ist ein Tag... ein Tag, an dem eben alles ganz normal verläuft – und so einer wäre wirklich mal super. 
»Vielleicht sollten wir auf Ihren Freund warten. Er hat doch gesagt, er würde nicht sehr lange aufgehalten werden.« 
»Alles wird gut, Schwester Juanita«, sagte Cordelia. Sie »Schwester« 
zu nennen, kam ihr irgendwie komisch vor. Sie hatte nie eine Schwester gehabt, bloß Eltern. 
Und sie haben dich belogen, nicht wahr, Cordelia?, fragte die Stimme zischelnd. Haben dich erst wie eine Prinzessin aufgezogen, um sich dann von dir abzuwenden. Plötzlich warst du ganz auf dich allein gestellt. 
Cordelias Hände zitterten. Auf gewisse Weise hatten sich die Eltern schon von ihr abgewendet, als sie finanzielle Probleme bekamen. 
Da spürte sie den versteckten Hebel unter ihren Fingern. 

Du warst immer der Liebling deines Vaters. Er hätte dich hüten sollen
wie seinen Augapfel. Aber er hat dich belogen. 
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Cordelia atmete tief durch, um sich zu beruhigen, und drückte den Hebel. Fast wäre sie bereit gewesen, den Vorschlag der Nonne anzunehmen, auf Angel zu warten, aber das ließ ihr Stolz nicht zu. 
Die Tür sprang mit einem Klicken auf, und wie aus dem hohlen Echo des Geräuschs zu schließen war, befand sich dahinter ein Raum. Cordelia stemmte als Vorsichtsmaßnahme einen Fuß gegen die Tür, damit nicht unvermittelt jemand oder etwas aus dem Raum stürzen konnte. 
»Stimmt etwas nicht?«, fragte Schwester Juanita. 
Abgesehen von dieser merkwürdigen Stimme?, dachte Cordelia und hielt weiter die Tür zu. »Und Sie hören ganz bestimmt nichts?«, hakte sie nach. 
»Nein, ganz bestimmt nicht.« 
Vielleicht war die Nonne ja halb taub, überlegte Cordelia. Und vielleicht bildete sie selbst sich die Stimme ja auch nur ein. Sie zwang sich, ruhig zu atmen, und nahm den Fuß von der Tür, um sie vorsichtig einen Spaltbreit zu öffnen. Es hätte sie nicht überrascht, wenn in diesem Augenblick etwas von innen gegen die Tür gekracht wäre. Jedenfalls nicht besonders. 

Du hast deinem Vater nie wirklich etwas bedeutet, hetzte die Stimme. 

Er hat nur so getan. Solange er dich als seinen Besitz betrachten konnte,
war er froh, dich zu haben. Aber als du deine Aufmerksamkeit anderen
Dingen zugewendet hast und dennoch seine Liebe am meisten gebraucht
hättest, hat er dich fallen gelassen. 
Das entspricht nicht ganz der Wahrheit, dachte Cordelia. Ihr Vater hatte sein ganzes Geld an das Finanzamt verloren, weil er sich nie um seine Steuern gekümmert hatte. Und er hatte Cordelia und ihrer Mutter erst davon erzählt, als es zu spät gewesen war. Folglich war Cordelia nichts anderes übrig geblieben, als Sunnydale sofort zu verlassen. Sie hätte die Blamage nicht ertragen, wenn die Neuigkeit die Runde gemacht hatte. Ihre Zeit in Sunnydale war abgelaufen. 
Wegen dieser Sache war sie immer noch wütend auf ihren Vater. So wütend, dass ... 

Willst du ihm nicht heimzahlen, was er dir angetan hat? 
Zitternd zog Cordelia die Tür auf und leuchtete mit der Lampe in den Raum. Das Licht erfasste aufgewirbelte Staubschwaden. Wände und Decke bestanden aus solidem Mauerwerk und der Raum stand vollkommen leer. 
Cordelia betrat ihn vorsichtig. Da spürte sie, wie Ärger in ihr aufwallte und sich aufbäumte wie ein lebendiges Wesen. Sie dachte an ihren Vater und daran, wie er ihr Leben zerstört hatte. Beide Elternteile hatten ihr gegenüber stets hohe Erwartungen gehabt. 
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Sie haben viel von dir erwartet, aber waren der Überzeugung, dir
nichts zu schulden. 

Cordelia zitterte vor Wut. Schwer atmend beleuchtete sie mit ihrer Lampe Boden und Wände und versuchte, einen Hinweis darauf zu finden, was in diesem Raum gefangen gewesen war. 
Jahrealte Staubschichten bedeckten den Boden. 
Wieder ließ Cordelia das Licht über den Boden gleiten. Es muss doch irgendwo Fußspuren geben!, dachte sie. Aber der Staub war überall ganz glatt und unberührt. 

In dir ist sehr viel Hass und Wut, Cordelia Chase, sagte die Stimme. 

Damit kann man etwas anfangen. Ich kann dir zu der Rache verhelfen. 

Du kannst die bestrafen, die dir Unrecht getan haben.  Verängstigt wollte Cordelia fliehen, aber bevor sie den Raum verlassen konnte, fiel die Tür hinter ihr ins Schloss. Sie drückte mit der freien Hand dagegen, aber nichts bewegte sich. 
»Miss Chase?«, rief Schwester Juanita von draußen. 
»Hilfe!« Cordelia schlug mit der Hand gegen die Tür. »Die Tür klemmt!« 

Bleib!,  befahl die Stimme. Wenn du bleibst, gebe ich dir alles, was du
dir wünschst. Alles steht in meiner Macht. 

Cordelia rammte die Schulter gegen die Tür, tat sich dabei aber nur weh und machte fast die Laterne kaputt. Da sie nicht im Dunkeln eingeschlossen sein wollte, stellte sie sie auf dem Boden ab. Plötzlich wirbelte Staub hoch, als wäre ein Sturm aufgekommen, und Cordelia wurde in eine Wolke eingehüllt. Der Staub legte sich ihr auf Gesicht, Hände und Arme und sie hatte das Gefühl, daran zu ersticken. Sie kniff die Augen zu und versuchte, dem Staubwirbel auszuweichen, geriet jedoch ins Stolpern und trat gegen die Lampe auf dem Boden. 
Das Licht erlosch und Cordelia stand in der Finsternis. 

Und nun,  rief die Stimme, werde ich dir zeigen, was ich dir alles geben
kann! 

Angel stieg aus dem Gullydeckel hinter der Lagerhalle, die ihm der alte Obdachlose am Telefon beschrieben hatte. Die Nachmittagssonne fiel von vorn auf das Gebäude und die Gasse dahinter lag im sicheren Schatten. 
Gerade als Angel den Gullydeckel wieder an seinen Platz 
zurückschieben wollte, hörte er aus der Lagerhalle den Schrei eines Mädchens. Er umklammerte seine Streitaxt mit beiden Händen und rannte auf die Tür zu, die in ein großes zweiflügeliges Stahltor eingelassen war. Zum Glück war sie nicht abgeschlossen. 
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Drinnen erfasste Angel mit einem Blick, dass sich im Erdgeschoss niemand aufhielt. Nur einige zerbrochene Paletten, leere Kartons und Überreste von Fast-Food-Konsum lagen herum. Gerade entdeckte Angel die Holztreppe an der linken Wand, da ertönte der zweite entsetzte Schrei. 
»Lasst sie in Ruhe!«, rief jemand. 
Angel erkannte die Stimme des alten Mannes und rannte auf die Treppe zu. Er beließ es vorerst bei seinem menschlichen Antlitz, denn wenn ihn die Vampire einen Augenblick lang für einen Menschen hielten, verschaffte ihm das möglicherweise einen kleinen Vorteil. 
Außerdem wollte er den Opfern signalisieren, dass er auf ihrer Seite kämpfte und nicht gegen sie. 
Oben an der Treppe angekommen, erblickte Angel sieben Vampire, die auf eine Gruppe obdachlose Jugendliche zugingen. Ohne zu zögern griff Angel an. Die Vampire waren ganz auf die Teenager konzentriert und hörten nicht, wie er sich von hinten näherte. 
Der alte Mann wedelte drohend mit seinem Stock. 
»Du bist ein dummer alter Mann«, sagte einer der Vampire. 
Der Alte schlug nach dem Vampir, aber der fing den Stock mühelos ab. 
»Töte ihn nicht«, sagte ein anderer Vampir. »Wenn sein Herz noch pumpt, können wir ihn ausbluten lassen. Kleinvieh macht schließlich auch Mist.« 
Angel startete seinen Angriff und schwang die Streitaxt. In Sekundenschnelle köpfte er den Vampir, der vor ihm stand. Der Kopf flog einen Augenblick lang durch die Luft, bevor er wie der restliche Körper zu Staub explodierte. 
Das erregte natürlich die Aufmerksamkeit der anderen Vampire. 
Knurrend drehten sie sich zu Angel um und ihre Gesichter verzerrten sich zu wütenden Masken. Zwei von ihnen griffen gleichzeitig an. 
Statt zurückzuweichen, wie es die Vampire zweifelsohne erwartet hatten, marschierte Angel vorwärts. Er schlug dem Vampir zu seiner Linken mit dem langen Axtstiel ins Gesicht und trieb ihn so zurück. 
Sofort duckte sich Angel vor dem Angriff des zweiten Vampirs, sprang auf und schwang die Streitaxt mit einer Hand, um auch diesem Widersacher den Kopf abzuschlagen. 
Der nächste Vampir wollte nach Angels Hals greifen, als der bereits den linken Arm hob und einen Schuss aus seinem Unterarmhalfter abfeuerte. Der Pflock ging mitten ins Herz des Vampirs. Er stürzte zwar noch zwei, drei Schritte auf Angel zu, aber dann rieselte die tote Kreatur nur noch als Staub auf Angel herab. 
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Schneller als Angel reagieren konnte packte einer der anderen Vampire den Axtgriff, zog Angel zu sich heran und verpasste ihm mit seinem Kopf einen Stoß ins Gesicht. Taumelnd und mit dröhnendem Schädel wich Angel zurück. Der finstere Dämon in seinem Innern bäumte sich auf und forderte hungrig brüllend seine Freilassung. 
Niemand in der ganzen Lagerhalle wäre ihm gewachsen. 
Der Vampir riss Angel die Streitaxt aus der Hand und heulte triumphierend. 
Benommen von dem Kopfstoß registrierte Angel, dass die beiden Vampire, die vor ihm standen, noch relativ neu in ihrem Untoten-Leben schienen. Bestimmt hatten sie noch nicht viel Nahkampf-Erfahrung, aber ihre Stärke und Schnelligkeit durfte man nicht unterschätzen. Zudem waren sie in der Überzahl. 
Der Vampir, der die Axt erobert hatte, griff an und holte aus, als wolle er Holz hacken. Angel wich nach hinten aus. Nun waren alle Vampire ganz auf ihn fixiert. Niemand sonst in dem Lager stellte eine Bedrohung für sie dar, und da sie sich nah an der Treppe aufhielten, gab es für die Straßenkinder kein Entkommen. Angel war ihre einzige Chance, das Gebäude doch noch frei zu verlassen. 
Erneut wich Angel aus und die schwere Klinge verfehlte seinen Kopf nur um Zentimeter. 
»Hast du etwa Angst?«, höhnte der Vampir. Er trug den Schriftzug der Diablos auf dem Rücken und war groß und stämmig. Er gab den Versuch, Angels Kopf zu treffen, nicht auf. 
Angel setzte seinen linken Arm wie ein Schwert ein und wehrte den Schlag ab, indem er den Holzstiel der Axt zur Seite schlug. Dabei behauptete er seine Position. Der Vampir schlug erneut zu und Angel parierte den Schlag ein weiteres Mal. Zunehmend verärgert schlug der Vampir wieder und wieder zu, immer schneller und härter, und legte immer mehr Körpergewicht in den Angriff. 
Angel parierte mit schnellen Bewegungen und wehrte jeden Axthieb erst in letzter Sekunde ab, wodurch der Eindruck entstand, er verteidige sich ohne große Mühe. 
»Komm schon, Skeeter!«, rief einer der anderen Vampire. »Schnapp ihn dir und mach ihn fertig!« 
Um Angels Lippen spielte ein kleines Lächeln, als er einen weiteren Angriff abwehrte und den Vampir ansah, der versuchte ihn zu töten. Es war egal, was die anderen dachten. Angel spielte mit seinem Gegner und nicht umgekehrt, und dem Vampir war dies auch bewusst - seinen Kollegen allerdings nicht. 
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Der Vampir trat vor, holte aus und zielte mit ganzer Kraft auf Angels Kopf. Angel schlug die Axt nach rechts weg. Nun war der richtige Zeitpunkt gekommen, zum Angriff überzugehen. Er schüttelte den rechten Arm, ließ den Pflock aus dem Halfter in seine Hand gleiten und machte einen Schritt auf den Angreifer zu. 
Als er mit der linken Hand den Stiel der Streitaxt zu fassen bekam, holte er mit dem Pflock von unten zum Stoß aus, was die Vampire hinter ihm aber nicht sehen konnten. Der Pflock drang in die Brust des Vampirs ein und durchstieß mit einem deutlich hörbaren Geräusch sein Herz. 
Als der Vampir zu Staub wurde, drehte sich Angel mit der Axt in der Hand und durch trennte dabei den Hals des Vampirs, der hinter ihm stand. Nun waren nur noch zwei Gegner übrig. 
Sie wichen sofort zurück. 
Angel fasste die Streitaxt mit beiden Händen und ließ die Waffe vor seinem Körper so schnell rotieren, dass nur ein glitzernder Bogen aus Stahl und Holz zu sehen war. Beide Vampire rannten davon. Sofort schleuderte Angel die Streitaxt hinter ihnen her und sie durchbohrte mit dem Griff voran des einen Brust und drang tief in sein Herz ein. Auch den anderen Vampir wollte Angel nur ungern davonkommen lassen, zog einen Pflock aus der Manteltasche und nahm die Verfolgung auf. 
Der Vampir wollte gerade die Holztreppe hinunterlaufen, da stürzte sich Angel von hinten auf ihn und umklammerte ihn. Um sich vor einem schmerzhaften Zusammenstoß mit der Wand zu schützen, schob er den Vampir wie ein Kissen vor sich her. Als sie beide stürzten, blieb Angel obenauf, drückte seinen Widersacher zu Boden und richtete die Spitze des Holzpflocks auf seine Brust. 
Er wartete, bis der Vampir seine ausweglose Lage begriff. »Ich will wissen, wo eure Operationsbasis ist!« 



»Fahr zur Hölle!«, wetterte der Vampir. 
»Da war ich schon mal«, entgegnete Angel gelassen und drückte dem Vampir den Pflock in die Brust. Dabei verfehlte er das Herz mit Absicht um Haaresbreite. 
Der Vampir schrie schmerzgepeinigt auf. 
»Ich kann es so machen, dass es ganz, ganz lange dauert«, drohte Angel. Er ließ den Pflock in der Brust des Vampirs stecken und holte einen neuen aus der Tasche. 
Der Vampir zappelte herum, war aber nicht stark genug, um sich zu befreien. 
»Ich will wissen, wo ihr eure Zentrale habt«, sagte Angel. Er hieb dem Vampir den zweiten Pflock auf der anderen Seite des Herzens in die Brust. »Und ich habe keine Zeit.« Schon zog er den nächsten Pflock aus 147
der Manteltasche. »Ich habe viele Pflöcke, aber wenn sie mir ausgehen, weil du dich stur stellst, dann reiße ich die Holzverkleidung von der Treppe und mache damit weiter.« 
Der Vampir fluchte. 
Angel rammte ihm den Pflock in die Schulter. »Es liegt ganz bei dir.« 
Wieder griff er in die Tasche. Dabei wurde ihm bewusst, dass der alte Mann und die Jugendlichen ihn beobachteten. Aber er stellte seine Gefühle ab und kümmerte sich nicht darum, was sie von ihm dachten. 
Jede Nacht, in der die Bluthändler weiter ihr Unwesen treiben konnten, vergrößerte schließlich die Zahl der Opfer. 
Keuchend vor Schmerz brachte der Vampir »Corinth Studios« heraus. 
Angel kannte diesen Namen. Es war ein altes Filmstudio, das zehn Jahre zuvor geschlossen worden war und auf dessen Gelände nun Wohnhäuser gebaut werden sollten. Gnadenlos trieb er dem Vampir seinen letzten Pflock mitten ins Herz und der Untote zerfiel unter ihm zu Staub. 
Müde erhob sich Angel. Er ging durch die Halle und sammelte die Streitaxt vom Boden auf. Er nickte dem alten Mann anerkennend zu. 
»Gut gemacht!« 
»Du hast sie gerettet!«, entgegnete der alte Mann. 
» Wir  haben sie gerettet«, korrigierte Angel. Er sah sich um. »Für den Moment jedenfalls. Letztendlich müssen sie sich selbst retten, das können wir nicht.« Er hatte vor, bei nächster Gelegenheit Kate Lockley anzurufen, um ihr von dem Nest obdachloser Kids zu berichten. Kate konnte Leute vom Jugendamt zum Aufräumen in das Viertel schicken. 
Vielleicht gelang es, wenigstens einigen der Jugendlichen die Hilfe zu geben, die sie brauchten. Es ging schließlich nicht nur um die Dämonen auf der Straße. Viele dieser Kids hatten Dämonen in ihren Köpfen, und mit denen war auch Angel bestens vertraut. 
»Wenigstens«, sagte der alte Mann, »bekommen Sie auf diese Weise die Chance ...« 
Urplötzlich erklang in der Lagerhalle ein lautes Weinen. 
Angel wirbelte herum und beobachtete fassungslos, wie eine ganz in Schwarz gekleidete Frau die Treppe heraufkam. Trotz der Tränen, die ihr über die Wangen liefen, sah sie wunderschön aus. 
»Kinder!«, rief die Frau in Schwarz. »Kommt zu mir, meine Kinder! 
Ich will euch meine Liebe schenken.« 
Die heimatlosen Jugendlichen wichen sofort zurück. Einige von ihnen fluchten und beschimpften die Frau in Schwarz. 
»Die kenne ich!«, rief eines der Mädchen. »Die habe ich letzte Nacht gesehen! Die hat die beiden Polizisten umgebracht!« 
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»Lauft nicht vor mir weg!« Etwas Kaltes lag in der Stimme der Frau in Schwarz. »Wie könnt ihr es nur wagen, vor mir wegzulaufen! Kommt sofort her! Ich habe bezahlt für euch – mit meinem Leid und dem Betrug, mit dem man sich an mir vergangen hat! Kommt jetzt sofort zu mir!« 
Und trotz der Sturzbäche von Tränen, die über ihre Wangen strömten, begann die Frau in Schwarz wie wild zu lachen. Die Laute konnten aus der großen Lagerhalle nicht entweichen und setzten sich in einem unendlichen Echo fort. 
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»Wie haben Sie überhaupt von Hannah Boyd erfahren?«, fragte Adrian, der an seinem großen Schreibtisch Platz genommen hatte. Doyle saß ihm auf einem Stuhl gegenüber. Es war ihm unangenehm, Adrian Heath zu der Frau befragen zu müssen. Schließlich hatte er selbst auch einige Geheimnisse, die er nicht jedem preisgeben wollte. »Ich bin gewissermaßen bei den Ermittlungen auf sie gestoßen.« 
Adrian betrachtete das gerahmte Foto auf seinem Schreibtisch. »Nur sehr wenige Leute in dieser Stadt wissen von der Geschichte. Und es ist ja auch nicht das erste Mal, dass so etwas passiert.« Er zögerte. »Für mich persönlich allerdings schon. Haben Sie Hannah kennen gelernt?« 
»Nein«, antwortete Doyle. »Ich habe sie nur auf Fotos gesehen.« 
»Dann ist Ihnen ja nicht entgangen, wie gut sie aussieht. Aber es steckt noch viel mehr in ihr.« Adrian erhob sich von seinem Schreibtischsessel und begann, in seinem geräumigen Büro auf und ab zu marschieren. 
Auch hier hingen an den Wänden Fotos von Fernsehproduktionen und zahlreiche Auszeichnungen. Offenbar hatten Adrian und Marisa Heath mehrere örtliche Wohltätigkeitsorganisationen und Fonds mit großzügigen Spenden unterstützt. 
Doyle wartete geduldig ab. Wie er aus den zahllosen Gesprächen wusste, die er bereits in Kneipen und Bars mit Leuten an den Höhe- und Tiefpunkten ihres Lebens geführt hatte, würde er die Antworten, die er von Adrian brauchte, nicht auf direktem Wege bekommen. Die Wahrheit würde Schicht für Schicht zum Vorschein kommen wie beim Zwiebeln schälen. 
»Hannah ist eine sehr begabte Schauspielerin«, fuhr Adrian fort. »Und mit ihr gibt es immer was zum Lachen. Wenn man beim Fernsehen arbeitet und täglich so viele Stunden in den Studios verbringt – wen lernt man dann wohl zwangsläufig kennen?« 
»Andere Leute, die auch beim Fernsehen arbeiten«, antwortete Doyle. 
»Richtig. Und wenn der Produzent sich wirklich um die Produktion kümmert, bildet er in diesem Punkt keine Ausnahme. Ich hatte Dates mit vielen von den Frauen, die in meinen Filmen mitspielen. Aber ich habe meine Position niemals missbraucht. Das müssen Sie mir einfach glauben.« 
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»Ich glaube Ihnen«, entgegnete Doyle und das entsprach zu seiner großen Überraschung tatsächlich der Wahrheit. 
»Hannah signalisierte mir, dass sie Interesse an mir hatte«, sagte Adrian. »Und ich hab nicht lange gezögert.« Er drehte sich zum Fenster um und ließ seinen Blick über die Berge schweifen, auf denen die berühmten HOLLYWOOD-Buchstaben standen. Aus der großen Entfernung waren sie kaum zu erkennen. »Fast den ganzen Sommer über hatten wir eine leidenschaftliche Affäre, bis Hannah mir genauso unverblümt, wie sie mir ihr Interesse gezeigt hatte, erklärte, sie wolle mich nicht mehr sehen.« 
»Hannah hat Ihnen  den Laufpass gegeben?« 
Adrian drehte sich mit einem schmalen Lächeln auf den Lippen zu dem Halbdämon um. »Das scheint Sie zu überraschen.« 
»Wie ich hörte, haben Sie  Hannah fallen gelassen und sie auch aus der Serie geworfen.« 
»Ich hätte sie nicht aus der Serie geworfen, selbst wenn ich  die Affäre beendet hätte«, erklärte Adrian. »›Daring High‹ war nicht zuletzt ihretwegen so beliebt und erfolgreich. Als Hannah fortging, war die Serie nicht mehr dieselbe.« 
Doyle zögerte. »Ich weiß, diese Frage ist politisch nicht korrekt, aber...« 
»Sie wollen wissen, warum sie mich abserviert hat?« Adrian lachte. 
»Weil sie als Erste von uns beiden erkannte, dass wir bestenfalls eine kurzlebige körperliche Beziehung hatten. Dieser chemische Trick, den Mutter Natur in petto hat, damit wir Menschen nicht aufhören, uns über das Leben den Kopf zu zerbrechen. Es wäre falsch gewesen zusammenzubleiben. Ich war damals nicht objektiv genug, um es so zu sehen wie Hannah. Aber sie hat schon immer gewusst, was sie will. Das wird Ihnen jeder bestätigen, der sie kennt.« 
Doyle dachte nach und kam zu dem Schluss, dass es keine politisch korrekte Methode gab, das zu fragen, was er fragen musste. Er war sich der Gefahr bewusst, dass er unter Umständen eine Bombe platzen ließ, falls Adrian nicht informiert war. »Haben Sie von dem Baby gewusst?« 
»Erst vor zehn Monaten habe ich davon erfahren. Hannah hat es für sich behalten. Sie wollte nicht, dass ich etwas mit dem Kind zu tun habe.« 
»Warum?« 
»Wir waren in der Herbstpause, als Hannah gemerkt hat, dass sie schwanger war, und zu der Zeit war ich bereits mit Marisa zusammen. 
Wir hatten sogar schon vom Heiraten gesprochen.« Kopfschüttelnd erinnerte sich Adrian. »Waren Sie schon mal so verliebt, Doyle? So 151
verliebt, dass Sie jede Sekunde von dem Gedanken an die Geliebte gera-dezu besessen waren?« 
Doyle hätte gern verneint, denn das hätten wohl die meisten getan. 
Aber er musste an Harry denken und daran, wie es mit ihr gewesen war. 
Die Erinnerung tat ihm immer noch weh. »Ja, ich weiß, wovon Sie reden«, sagte er schließlich. 
»Hannah wusste, wie es um Marisa und mich stand«, fuhr Adrian fort. 
»Als ich sie auf das Baby angesprochen habe, nachdem ich davon erfahren hatte, erklärte sie mir, sie habe es mir nicht sagen wollen, weil sie sich für mich freute. Sie habe geglaubt, das Baby würde nur für Verwirrung sorgen. Bei allen Beteiligten.« 
»Wenn Sie es gewusst hätten, hätte sich dann für Sie etwas geändert?« 
»Ich weiß es nicht«, entgegnete Adrian. »Ich möchte gern glauben, dass es nichts zwischen mir und Marisa geändert hätte. Hannah war nicht bereit, sich auf mich festzulegen. Sie ist ein sehr unabhängiger Mensch. 
Außer, was das Baby angeht. Das hört man, wenn sie über die Kleine redet.« 
»Wie ist denn Ihr Verhältnis jetzt?« 
»Wir haben Kontakt, aber keinen sehr engen. Sie will nicht, dass ich Umgang mit ihrer Tochter habe.« 
»Ist das nicht sehr schwer für Sie?« 
»Es war anfänglich zumindest verwirrend. Aber Hannah besteht darauf. Sie meint, es wäre das Beste.« 
»Aber Sie sind da anderer Meinung?« 
»Dieses kleine Mädchen von drei Jahren ist meine Tochter, Doyle, und ich habe sie noch nicht kennen gelernt. Wie soll man sich seinem eigenen Kind überhaupt vorstellen? – Hi, ich bin dein Daddy oder so ähnlich?« 
»Ich weiß es nicht«, sagte Doyle. Dabei musste er an 
 seine Mutter denken. Hatte sie ihm aus diesem Grund nichts von seinem dämonischen Erbe verraten? Weil sie nicht gewusst hatte, wie sie es ihm sagen sollte? 
Es tat ihm weh, sich vorzustellen, wie viel Angst sie gehabt haben musste. Vielleicht hatte sie immer gehofft, seine dämonische Hälfte käme nie zum Vorschein. 
»Ich auch nicht.« Adrian sah aus dem Fenster. 
Doyle versuchte, die Gedanken an seine Mutter und Harry aus seinem Kopf zu verbannen. Er brauchte dringend eine Bar und viel zu trinken. 
Er wollte ein Pferderennen sehen oder ein Spiel von den Lakers oder den Kings, um nicht länger über bestimmte Dinge nachgrübeln zu müssen und letztlich in dem Versuch, sie zu verstehen, doch immer wieder zu versagen. Manchmal tat es gut, Familie zu haben, und manchmal tat es 152 
weh. Man konnte das eine nicht ohne das andere haben. Aber der einsamste Ort auf der Welt war ganz gewiss der, an dem man ohne Familie war. 
Doyle räusperte sich, um die Frage zu stellen, vor der er sich am meisten fürchtete. »Wusste Marisa von Hannah und ...« Peinlich berührt stolperte er über seine Worte. Sollte er » Ihrer  Tochter« sagen? Aber je länger er zögerte, umso weniger wusste er, was er sagen sollte. 
Adrian erlöste ihn schließlich. »Marisa war diejenige, die mich über Hannah und das Baby aufgeklärt hat.« 
Doyle setzte sich überrascht auf. »Wie hat sie es herausgefunden?« 
»Sie hat es von jemandem aus ›Daring High‹ erfahren, der auch mit Hannah befreundet ist«, entgegnete Adrian. 
»Das muss ein ziemlicher Schock für Marisa gewesen sein.« 
»War es auch«, räumte Adrian ein. »Es gab ein bisschen Krach, aber dann hat sich alles wieder eingerenkt. Das ist immer so bei uns.« Er schwieg eine Weile. »Marisa hat ein, zwei Mal mit Hannah gesprochen. 
Sie haben sich schließlich sogar gestritten. Marisa fand, ich hätte ein Recht darauf, meine Tochter zu sehen, und Hannah erklärte ihr, es gebe ja nicht einmal einen rechtsgültigen Beweis dafür, dass ich der Vater bin.« 
»Hannah hat Sie nicht als Vater in die Geburtsurkunde eintragen lassen?«, fragte Doyle. 
»Nein. Und daher müsste ich mich, wenn ich meine Tochter sehen will, zunächst auf einige juristische Maßnahmen einlassen.« 
»Was werden Sie tun?« 
»Ich hab mich noch nicht entschieden. Jedenfalls hatten wir zu der Zeit einige Spannungen zu Hause. Marisa wollte schließlich ein Kind von mir und ich war einverstanden. Aber es sollte wohl nicht sein. Vor etwa zwei Monaten hatte sie eine Fehlgeburt. Das hat ihr furchtbar zugesetzt.« 
»Davon haben Sie gestern Abend aber kein Wort erzählt«, bemerkte Doyle. 
»Es war mir zu ... persönlich.« Adrian seufzte. »Marisa war sehr unglücklich wegen der Fehlgeburt. Sie sagte immer wieder, es läge an ihr und es sei die Strafe für etwas, das sie getan hätte.« 
»Wissen Sie, was sie damit gemeint hat?« 
Adrian schüttelte den Kopf. »Ich war dabei, als der Arzt Marisa die Schwangerschaft bestätigt hat. Es seien keine Probleme zu erwarten, sagte er, denn auch ihre erste Schwangerschaft sei ja offenbar unproblematisch verlaufen.« 
»Ihre erste  Schwangerschaft?« 
»Der Arzt war überzeugt, Marisa hätte schon mal entbunden.« 
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»Meistens kennen sich Ärzte ja ganz gut mit so was aus. Was hat Marisa dazu gesagt?« 
»Sie meinte hinterher, dass der Arzt sich bestimmt irren würde und sie nur nicht mit ihm streiten wollte. Ich kann das verstehen. Ich habe schon Horrorgeschichten von Frauen gehört, deren Frauenärzte gewissermaßen die Kontrolle über ihr Leben übernahmen, als sie schwanger wurden. Sie meinten, man solle bloß nicht wagen, einen Arzt zu korrigieren. Marisa hat mir erzählt, sie hätte vor acht Jahren ihr erstes Baby durch eine Fehlgeburt verloren.« 
Doyle dachte über die neuen Informationen nach. Ihn persönlich brachten sie bei seinen Überlegungen zu Marisa Heaths Verschwinden nicht weiter, aber vielleicht wussten Angel und Cordelia etwas damit anzufangen. Zu seiner Zufriedenheit hatte er jedoch herausgefunden, warum er die Vision von Hannah Boyd ausgerechnet auf Adrians Jacht bekommen hatte - schließlich gab es eine Verbindung zwischen den beiden. Aber er wusste immer noch nicht, vor welcher Gefahr Angel die junge Frau beschützen sollte. 
Doyle stand auf, um sich zu verabschieden. 
»Wollen Sie nichts über die Geschäftsbücher wissen?«, fragte Adrian überrascht. 
»Über die Geschäftsbücher?«, wiederholte Doyle. 
»Ich dachte, deshalb seien Sie gekommen«, sagte Adrian. »Ich habe es selbst erst heute erfahren. Ich habe bei Angel angerufen und eine Nachricht auf Band hinterlassen.« 
»Was meinen Sie denn?« 
»An dem Tag, als sie verschwand, ist Marisa ins Büro gekommen und hat die Geschäftsbücher der Fabriken durchgesehen. Für mich sind es irgendwie immer noch die Fabriken meines Großvaters. Er hatte sie bereits von seinem Vater geerbt und heute werden sie von Vorständen geführt, die mein Großvater sorgfältig ausgewählt hat. Ich habe nur sehr wenig damit zu tun.« 
»Warum hat Marisa die Geschäftsbücher durchgesehen?« 
»Ich habe keine Ahnung. Sie hat sich nie dafür interessiert. Meine persönliche Assistentin hier im Büro hat es mir heute Morgen erst erzählt. Ich hatte sie noch nicht über Marisas Verschwinden informiert und es ihr heute Morgen gesagt. Daraufhin erzählte sie mir davon. 
Marisa schien am Freitag, als sie hier im Büro aufgetaucht ist, sehr aufgebracht gewesen zu sein.« 
»Warum?« 
»Ich weiß es nicht. Aber sie hat etwas dagelassen.« 
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Adrian zog eine Schreibtischschublade auf, holte eine 
zusammengefaltete Zeitungsseite heraus und reichte sie Doyle. 
Doyle breitete sie vor sich auf dem Schreibtisch aus. »Um welchen Artikel ist es Marisa denn wohl gegangen?« 
»Das Einzige, was sie vielleicht interessieren könnte, ist das hier!« 
Adrian tippte auf einen Artikel in der Mitte der Seite. 
Doyle überflog den Artikel. Demonstranten in Huntington Park geben Umweltverschmutzung Schuld an Tod eines Achtjährigem. Das Foto des grinsenden kleinen Jungen neben dem Text brach Doyle fast das Herz. 
»Einer der Betriebe, die von den Umweltschützern für den Tod des Jungen verantwortlich gemacht werden, gehört mir.« 
»Wussten Sie von diesem Problem?« 
Adrian nickte. »Diese Initiative behauptet das schon seit Jahren. Aber der Vorstand versichert mir immer wieder, dass wir uns absolut im Rahmen der Richtlinien des Umweltministeriums bewegen.« 
»Marisa hat vorher noch nie nach den Betrieben Ihres Großvaters gefragt? ... Ähm, nach Ihren  Betrieben, meine ich.« 
»Nein.« 
»Ihr Name wird in dem Artikel erwähnt«, sagte Doyle, während er die Zeilen überflog. »Vielleicht ist sie deshalb auf das Thema aufmerksam geworden.« 
»Aber was ist daran so wichtig?« 
»Ich weiß es nicht«, entgegnete Doyle. »Vielleicht steht es auch gar nicht mit ihrem Verschwinden in Zusammenhang.« Auf diese Vermutung hätte Doyle jedoch kein Geld gesetzt – so gern er in seiner Wettbegeisterung auch mal ein gewagtes Spiel riskierte. »Darf ich mir den Artikel mitnehmen?« 
Cordelia kniete sich in dem geheimen Kellerraum der alten Kirche auf den Boden. Der Staub, der ihr ins Gesicht geweht war, verschwand und der Wind ebbte zu einem tröstenden Streicheln ab. Als sie die Augen öffnete, war es jedoch stockfinster ringsum. 

Du musst keine Angst vor mir haben, Cordelia. 

»Ich habe aber Angst vor dir!«, rief Cordelia in die Dunkelheit hinein. 
»Ich habe Angst und ich bin sauer auf dich! Und wenn ich dich in die Finger kriege, wird dir die Sache noch verdammt Leid tun.« 

Ich möchte nicht, dass du böse auf mich bist. 
»Tja, das hättest du dir früher überlegen sollen!« 

Ich kann dir dabei helfen, dein Leben zu verändern. Ich kann dir große
Macht verleihen. 
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»Die ich jetzt nicht habe?« Wütend stand Cordelia auf. »Dann verkehrst du wohl nicht in den richtigen Dämonenkreisen, denn es gibt Vampire und andere Ausgeburten der Hölle da draußen, die große Angst vor mir haben!« 

Ich bin kein Dämon. 

»Tja, auch wenn du ein Geist bist, beeindruckt mich das nicht besonders.« Cordelia drehte sich um und versuchte, irgendwo einen Lichtschimmer zu entdecken. »Ich wohne nämlich mit einem Geist zusammen, der heißt Dennis. Seine eigene Mutter hat ihn getötet und dann in meiner Wohnung eingemauert. Es war zwar ein bisschen Training nötig, aber nun ist Dennis ganz brav. Er hilft mir sogar bei meinen Partys. Und seit er da ist, habe ich nie wieder die Fernbedienung fürs Fernsehen verlegt, das ist sehr praktisch.« 

Du musst mich akzeptieren. 
»Wozu? Damit du in meinem Kopf herumpfuschen und mich in einen käferfressenden Zombie verwandeln kannst?« Cordelia schüttelte sich. 
»Also, das ist ja wirklich ekelhaft! Die Vorstellung, kleine Käferbeinchen und Fühler und Eingeweidereste unter den Fingernägeln zu haben, macht mich nur noch wütender.« 

Dein Vater hat dich im Stich gelassen, deine ganze Familie. Ich
möchte mich um dich kümmern. 
Cordelia bewegte sich durch die Dunkelheit und versuchte, die Tür wiederzufinden. Aber zwei Schritte weiter konnte sie immer noch nichts Festes ertasten. Wo waren die Wände hin? Sie konnten doch nicht einfach verschwunden sein! 
Ohne Vorwarnung fegte ein kalter Windstoß über Cordelia hinweg. 
Bilder flackerten vor ihrem inneren Auge auf: Erinnerungen an die Ferien mit ihren Eltern und daran, wie ihr Vater sie behandelt hatte. Er hatte immer so getan, als sei sie etwas Besseres als alle anderen Kinder. 
Stets hatte er Wert daraufgelegt, dass sie sich mit niemandem abgab, der ihr von seiner gesellschaftlichen Stellung her nicht ebenbürtig war. 

Deiner Mutter hast du auch nie wirklich etwas bedeutet. Sie hat nur so
getan, um vor den anderen Frauen nicht als schlechte Mutter
dazustehen. Sie hat nur so getan, als sei sie deine Mutter. 
Tief in ihrem Bewusstsein kam Cordelia zu der Überzeugung, dass die Stimme die Wahrheit sagte. Ihre Eltern waren ständig mit ihren eigenen Bedürfnissen und Wünschen beschäftigt gewesen. Ihre Tochter hatte für sie nur ein Mittel zum Zweck dargestellt. Plötzlich brachen all der Schmerz und die Wut, die Cordelia sorgsam in sich verschlossen hatte, über sie herein. 
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Einen herzzerreißenden Augenblick lang fühlte sie sich vollkommen allein auf der Welt. 

Komm zu mir und lass dich von mir trösten! Du hast keine Familie
mehr, aber ich kann sie dir ersetzen. 
Cordelia wandte sich der Stimme zu und konnte endlich etwas erkennen. 
Das Gesicht einer Frau trat aus der Dunkelheit hervor und wurde immer deutlicher. Ein sehr schönes Gesicht, herzförmig, die Haut alabasterfarben, die Augen schwarz wie Kohle, die Nase schmal mit feinem Bogen. Jeder
sollte eine Familie haben, Cordelia. Komm mit mir
und wir werden diesen Leuten, die nur vorgaben, deine Eltern zu sein,
heimzahlen, wie sie dich behandelt haben.  Eine Hand kam aus der Finsternis und winkte Cordelia heran. Nimm meine Hand und lass dich
von mir trösten! 
In ihrem tiefsten Innern wusste Cordelia zwar, dass sie die Hand der Frau besser nicht ergreifen sollte, aber warum eigentlich nicht? Es wäre schön, sich nicht mehr allein zu fühlen, dachte sie. Sie hatte seit langer Zeit keine Geborgenheit mehr erfahren. 

Von mir könntest du so viel Geborgenheit bekommen, wie du es noch
nie erlebt hast. 
Panisch, zugleich jedoch merkwürdig distanziert, erinnerte sich Cordelia an ihre Familienfotos. Jedes Mal, wenn sie mühevoll eins vor ihrem geistigen Auge aufgebaut hatte, lösten sich die Abbildungen ihrer Eltern auf und sie blieb allein auf den Weihnachtsbildern, den Herbstbil-dern, den Frühlingsbildern zurück – immer allein. 

Diese Fotos waren nicht echt,  sagte die Stimme. Die Hand kam noch weiter auf Cordelia zu. Komm zu mir! Ich zeige dir die Wahrheit. Du
wirst nie wieder allein sein müssen. 

Cordelia ergriff die dargebotene Hand. Es war schrecklich, allein zu sein. Sie hatte darin viel Erfahrung. Sie war ihr Leben lang schon allein gewesen, trotz der ganzen Gefolgschaft, die sie an der High School in Sunnydale um sich gesammelt hatte. Schließlich hatte sie sich Buffy und ihren Freunden zuwenden müssen, um Gesellschaft zu haben. Und dadurch war sie für eine Weile in Xanders Armen gelandet. Auch wenn es offenbar nicht für die Ewigkeit hatte sein sollen, war es eine Zeit lang doch echt gewesen. Seit sie in Los Angeles war, hatte es niemand mehr gegeben, dem sie wichtig war. 

Niemand,  pflichtete ihr die Stimme bei, die anscheinend ihre Gedanken lesen konnte. 
Niemand, dachte Cordelia und verlor sich in der schmerzhaften Einsamkeit. Niemand ... »Außer Angel«, sagte sie plötzlich laut und sah 157
der Frau ins Gesicht. »Angel war vom ersten Tag an für mich da. Nun, jedenfalls seit er in L.A. ist und wir uns über den Weg liefen. Und Doyle gibt es schließlich auch noch.« 

Du machst dir nur etwas vor! Lass dich von mir trösten! 
Cordelia schüttelte den Kopf und warf die Depression ab, die sie in ihren Bann gezogen hatte. »Nein, du lügst!« Ruckartig nahm sie ihre Hand zurück. »Jetzt ist Angel meine Familie, und Doyle ... Na ja, Doyle ist wie ein netter Cousin.« Cordelia dachte daran, wie Doyle immer mit ihr herumflachste, wie aufmerksam er sich ihr gegenüber verhielt, sogar nach Streitereien, in denen er den Kürzeren zog. Okay, vielleicht war Doyle doch etwas mehr als ein Cousin. Aber mit dieser Angelegenheit wollte sich Cordelia nun nicht detaillierter beschäftigen. 

Cordelia ... 
»Nein, bleib mir bloß vom Hals!«, rief Cordelia und wich zurück. 
»Das ist nur einer von diesen Seelenklau-Tricks, die ihr Dämonen so gern anwendet. Aber ich mache nicht mit bei deinem miesen kleinen Spiel. Ich bin fertig mit dir!« Und als Cordelia den nächsten Schritt machte, stieß sie mit dem Rücken gegen die Wand. 
»Miss Chase!« 
Sie erkannte Schwester Juanitas Stimme, drehte sich um und trommelte gegen die Wand. Das schwache Licht im Raum erlosch nun wieder und Cordelia stellte mit einem Blick über ihre Schulter fest, dass auch das Gesicht und die Hand der geisterhaften Frau verschwunden waren. 
Plötzlich ging die Tür auf und Cordelia stürzte beinahe aus dem Raum. 
»Alles in Ordnung, Miss Chase?« Schwester Juanita blickte sie höchst besorgt an. 
»Mir geht es gut«, versicherte ihr Cordelia. Sie hielt die Tür zu dem geheimen Raum mit einer Hand auf und blickte hinein. 
In dem Staub auf dem Boden waren nun deutlich ihre Fußspuren zu erkennen. Mitten im Raum aber bemerkte sie eine kleine Obsidiankröte. 
Die Figur aus schwarzem Stein glänzte im hereinfallenden Lichtschein. 
Neugierig betrat Cordelia den Raum erneut und behielt dabei die Steinfigur im Auge, als käme sie gleich mit einem Satz auf sie zugesprungen. Als nichts dergleichen geschah, stieß Cordelia das merkwürdige Ding mit dem Fuß an und es rutschte ein paar Zentimeter durch den Staub. Anfassen wollte sie es auf gar keinen Fall. 
Sie ging zu den Regalen an der Kellerwand und holte sich Handfeger und Kehrblech. Sie fegte die Obsidiankröte auf das Kehrblech und ließ sie in eine Plastiktüte fallen. Davon ging es ihr zwar noch nicht viel besser, aber es war immerhin ein Anfang. 
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»Bringen Sie die Kids nach draußen!«, sagte Angel zu dem alten Mann, der neben ihm stand. Angel sah der Frau in Schwarz fest in die Augen und verstellte ihr den Weg, um ihr zu signalisieren, dass er ihr die Kinder nicht kampflos überlassen würde. Die Streitaxt hielt er mit beiden Händen umklammert. 
»Wie denn?«, fragte der Alte. 
»Durch eines der Fenster, wenn es sein muss!«, entgegnete Angel. 
»Wir sind ja nur im ersten Stock. Selbst wenn sie sich beim Springen ein Bein brechen, ist das längst nicht so schlimm wie das, was ihnen hier passieren kann.« 
»Du kannst mich nicht aufhalten!« Auf dem Gesicht der Frau in Schwarz glänzten Tränen. Sie stieß ein kurzes Lachen aus, dem ängstliche Flüche der Straßenkinder folgten, die sich fieberhaft bemühten, die Bretter abzureißen, mit denen die Fenster vernagelt waren. 
Zum Glück drang in diesen Teil der Lagerhalle nur wenig Sonnenlicht, das sich nicht sehr weit über den gerissenen Betonboden ausbreitete. 
»Ich kann sie dir nicht überlassen«, sagte Angel. Er blieb in Bewegung, denn er konnte nicht einschätzen, wie weit die Fähigkeiten der Frau in Schwarz reichten. Er spürte lediglich das Böse an ihr, und zwar viel intensiver als bei jedem Dämon oder Halbdämon, dem er je begegnet war. 
Die Frau in Schwarz hob die Arme und plötzlich fegte ein Wind durch die Lagerhalle, der Staub und Abfall vom Boden aufwirbelte. Die Lumpen, aus denen sich die Straßenkinder ihre Lager gebaut hatten, wirbelten wie buntes Konfetti durch die Luft und breiteten sich in der ganzen Halle aus. 
»Du bist ein Mensch«, sagte die Frau in Schwarz. »Kein Mensch kann mich aufhalten.« Sie bewegte sich nach links. 
Angel machte die Richtungsänderung mit und achtete darauf, nicht in eine ungünstige Position zu geraten. Die Streitaxt bewegte sich in seinen Händen, als wäre sie ein Teil von ihm. Er konnte auf zweihundertfünfzig Jahre Erfahrung zurückblicken, in denen er Dämonen bekämpft und die mächtigen Kreaturen studiert hatte, die sich zwischen der Alten und der Neuen Welt bewegten. Als der Mensch aus der Evolution 
hervorgegangen war und sich auf der Erde ausgebreitet hatte, waren sehr viele Dämonenrassen ausgestorben oder vertrieben worden. 
Aber die Dämonen, die angeblich ausgelöscht waren, lauerten oft in den Seitentaschen der Realität oder auf anderen Ebenen der Existenz. 
Angel hatte sie in großer Zahl studiert und in seinen Leben mit und ohne Seele einige von ihnen getötet. So etwas wie die Frau in Schwarz war 159
ihm jedoch noch nie begegnet. Sie strahlte eine starke, unbesiegbare Energie aus. 
Nun wurde sie von dem tosenden Wind, der an Angels Kleidung riss, in die Luft gehoben. Sie ließ sich von dem Sturm tragen und flog wie ein Falke, der scheinbar mühelos seine Position in der Luft hält. Dann drehte sie den Kopf und sah Angel mit ihren finsteren Augen an. Mit dem vom Wind zerzausten Haar und dem verrückten Gelächter, das aus ihrem Mund drang, wirkte sie vollkommen irreal. »Du bist kein Mensch, nicht wahr?« 
Angel gab keine Antwort. »Wie läuft's da hinten?«, fragte er den alten Mann. 
»Wir kommen vorwärts«, entgegnete der Alte. Es krachte einige Male laut, wenn Nägel aus den Holzplanken rissen. »Ein paar sind schon unten.« 
»Rufen Sie die Polizei!«, befahl Angel, obwohl er von der Idee nicht so recht begeistert war. Vielleicht holte er so nur noch mehr Opfer für die Frau in Schwarz herbei. 
Sie griff ihn ohne Vorwarnung an und schoss mit einem Windstoß auf ihn zu. Angel wich zurück, stemmte die Beine fest in den Boden und schwang die Streitaxt. 
Die Frau in Schwarz schlug nach ihm aus. 
Trotz seiner Schnelligkeit gelang es Angel nicht, dem Schlag gänzlich auszuweichen. Die spitzen Fingernägel der Gegnerin zerfetzten ihm einen Mantelärmel und drangen in sein Fleisch ein. Die Berührung brannte wie Säure. 
Ächzend vor Schmerz schwang Angel den Axtgriff wie einen Stock. 
Er täuschte einen Schlag auf den Kopf der Frau an und zielte dann auf ihre Knie. Gelang es ihm, sie zu zertrümmern, würden die Beine ihr Gewicht nicht mehr tragen können. Angel war ziemlich sicher, dass sie nur für eine begrenzte Zeit auf dem Wind reiten konnte. 
Aber die Frau in Schwarz war viel schneller als er. Der Axtstiel fegte ins Leere, denn sie hatte sich mit atemberaubender Geschwindigkeit zurückgezogen. Nun lachte sie ihn aus, doch ihr Lachen war nicht nur der Ton des Wahnsinns, sondern zeugte auch von purer, reiner Trauer. 
Der Dämon in Angels Innerem genoss das Leiden der Frau in Schwarz. 
Und Angel war ganz sicher, dass sie litt, aus welchem Grund sie auch in die Lagerhalle gekommen sein mochte. Wie sich Leiden anhörte, wusste er aus zweierlei Perspektiven. 
Die Frau in Schwarz sah Angel neugierig an. »Du bist wirklich interessant, Vampir!« 
Angel bewegte sich wachsam und hielt die Streitaxt zum Schlag bereit. 
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Er verlagerte das Gewicht von einem Bein auf das andere und bot ihr zur Provokation erst die eine Schulter dar, dann die andere. Währenddessen achtete er genau darauf, immer so zu stehen, dass er im geeigneten Augenblick Vorteil aus ihrer Bewegung ziehen konnte. 
»Wie lange hast du gelebt?«, fragte die Frau in Schwarz. 
»Ich bin jung gestorben«, entgegnete Angel. 
»Tatsächlich?« Die Frau in Schwarz musterte ihn eingehend. »Ist es das, was dich so dermaßen von den anderen deiner Art unterscheidet, die ich über die Jahre kennen gelernt habe?« Sobald sie diese Worte gesprochen hatte, brach sie in hemmungsloses Weinen und hysterisches Lachen aus. Die Laute hallten durch das Lager und die Jugendlichen, denen es noch nicht gelungen war, aus dem Fenster zu klettern, fluchten wild in ihrer Angst. 
»Sie haben dich wahrscheinlich nie herausgefordert«, sagte Angel. 
»Haben sie nicht«, bestätigte die Frau in Schwarz. »Wenn wir uns begegnet sind, haben wir auf verschiedene Opfer Jagd gemacht. Ich war immer schon anders als die. Ich nehme, was mir zusteht. Ein Vampir saugt sich einfach nur voll.« 
»Was steht dir denn zu?«, fragte Angel. 
»Mir steht eine Entschädigung zu für all das, was ich im Namen der Liebe aufgegeben habe.« Die Frau in Schwarz stieß laute, gequälte Klagelaute aus, die durch den Raum hallten und denen sogleich das nervtötende Gelächter folgte. »Hast du je im Namen der Liebe ein Opfer gebracht?« 
»Nein«, entgegnete Angel bestimmt und hoffte, eine mentale Barriere zwischen ihm und der Frau errichten zu können, die sie mit ihren Tricks nicht durchbrechen konnte. Es gab keine Gemeinsamkeiten zwischen ihnen. 
»Hast du jemals geliebt?«, fragte die Frau in Schwarz. 
Angel blieb in Bewegung und schwieg. Er drehte die Streitaxt in den Händen und hielt sie hoch, um die glänzende Doppelklinge als Spiegel zu benutzen und zu sehen, was hinter ihm in der Lagerhalle geschah. 
Dafür waren keine großen Verrenkungen nötig, denn bekanntlich stand er sich dabei ja nicht selbst im Bild. 
Fast alle Kinder waren mittlerweile verschwunden. Nur einige wenige umringten noch den alten Mann. 
»Du hast schon mal geliebt, nicht wahr?«, hakte die Frau in Schwarz nach. Sie streckte ihren Kopf vor und begab sich damit in Angels Reichweite. 
Angel reagierte umgehend und beschloss von einem Herzschlag auf den nächsten, den Angriff zu wagen. 
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Die Frau in Schwarz hob einen Arm, um sich zu verteidigen. Der Stiel der Streitaxt schlug gegen ihren Unterarm und es war, als träfe er auf eine Mauer. Ihr Körper machte lediglich mit dem Wind einen kleinen Sprung in die Höhe. Angel ließ sich seine Überraschung nicht anmerken. 
»War das Mädchen, das du geliebt hast«, bohrte die Frau in Schwarz weiter, »genauso hübsch wie ich?« Sie hob die langen Arme über den Kopf und brachte die Rundungen ihres Körpers zur Geltung. Dann wirbelte sie in der Luft um die eigene Achse und wiegte sich in einem langsamen Rhythmus, der aus den Untiefen von Angels Bewusstsein eine primitive Reaktion heraufbeschwor. 
Achte auf ihren Bauch!, sagte sich Angel. Sie kann mit ihrem Kopf, den Armen und Beinen antäuschen, nicht aber mit ihrem Oberkörper. 
Die Frau in Schwarz hielt inne. »Du hast meine Frage nicht beantwortet, Vampir.« 
»Sie hat mich auch nicht sonderlich interessiert«, gab Angel zurück. 
»Typisch Mann!«, klagte die Frau in Schwarz. »Allzeit bereit, mit Worten zu verletzen, Vertrauen zu enttäuschen und das Wohlergehen derjenigen mit Füßen zu treten, die euch nur Liebe entgegenbringen wollen.« 
»Du tötest Menschen«, warf Angel ein. 
»Nur die, bei denen ich dazu berechtigt bin.« Die Frau in Schwarz blickte über Angels Schulter hinweg. »Die Welt schuldet mir ihre Kinder.« Sie lächelte. »Sieh sie dir an, wie sie da hinten kauern. Kein Unschuldiger unter ihnen, und doch wissen sie, wer ich bin und was man mir schuldet.« 
»Warum erklärst du es mir nicht?«, schlug Angel vor. 
»Ach, Vampir, wenn du noch einmal Kind sein könntest«, sagte die Frau in Schwarz, »dann würdest du mich kennen lernen.« 
Plötzlich setzte sie zu einem verwirrenden Hagel von Schlägen an, den Angel kaum abzuwehren vermochte. Der Stiel der Streitaxt knackste bereits in seiner Hand. Selbst dieses gehärtete Holz hielt also ihren Schlägen nicht lange stand. Aber so rasch wie die Frau angegriffen hatte, zog sie sich auch wieder zurück. 
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»Ich bin der Tod«, stellte die Frau in Schwarz fest. »Ich bin der Tod der Unschuld. Es ist ganz leicht für mich, denn in mir ist sie bereits gestorben.« Sie hielt inne, lachte einen Augenblick lang hemmungslos und neue Tränen liefen ihr übers Gesicht. »Ich weiß, warum mich ein Teil von dir fürchtet, Vampir! Du hast immer noch einen Rest von Unschuld in dir, nicht wahr?« 
»Nein«, antwortete Angel und dachte an all die Jahre, in denen er als Angelus Menschen getötet hatte. 
»Doch, doch, ich glaube schon! Hast du dich einem Vampir hingegeben, um ewig leben zu können?« 
»Nein.« 
»Für die Unsterblichkeit waren Menschen, wie mir gesagt wurde, schon immer bereit, ihre Seele zu verkaufen. Manche schließen Handel mit Dämonen ab. Und Maler, Musiker und Schriftsteller bemühen sich verzweifelt, ihre Kunst zu perfektionieren und bis zum Äußersten zu gehen, um ein Scheibchen von dieser Unsterblichkeit zu ergattern.« Die Frau in Schwarz sah Angel argwöhnisch aus ihren schwarzen Augen an. 
»Oder war es Liebe?« 
Angel schwieg, aber er musste an Darla denken. Früher einmal hatte er sie wahrhaftig mehr geliebt als das Leben. 
Die Augen der Frau in Schwarz leuchteten auf. »Das ist es, nicht wahr? Du bist von der, die du geliebt hast, betrogen worden!« 
Angel trat vor und holte mit der Streitaxt gegen die Taille seiner Gegnerin aus. 
Mit einer kurzen Handbewegung ließ sich die Frau in Schwarz von dem Wind aus der Gefahrenzone tragen und hätte Angel dabei um ein Haar niedergestreckt. Nur mit Mühe hielt er sich auf den Beinen. 
»Sie hat dein Leben genommen«, sagte die Frau in Schwarz, »und von deiner Unschuld, so viel sie konnte. Warum hat sie nicht alles bekommen? Das schaffen Vampire doch sonst.« 
»Du hörst dich wirklich sehr gern reden«, bemerkte Angel und wünschte sich von ganzem Herzen eine Möglichkeit herbei, die Frau in Schwarz anzugreifen. »Wie war's mit einer eigenen Talk-Show?« 
»Du weckst meine Neugier, Vampir. Nur aus diesem Grund lasse ich dich leben.« Die Frau in Schwarz lachte eine Weile, dann fing sie sich wieder. »Verrate mir deine Geheimnisse!« Sie kam auf Angel zugeschossen und fuhr ihren Arm teleskopartig auf die dreifache Länge aus. 
Angel versuchte, den Fingern der Frau in Schwarz auszuweichen, aber sie war zu schnell. Ihr Arm streifte den Stiel der Streitaxt und dann drangen ihre Finger auch schon tief in sein Gehirn ein. 
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Eine wahre Schmerzbombe explodierte in seinem Schädel. Die Streitaxt fiel ihm aus den tauben Fingern und er sank auf die Knie. Bei der nächsten Schmerzwelle erblindete er. 
»Aha!«, gratulierte sich die Frau in Schwarz, »da ist es ja schon! Das ist also der Unterschied – du hast eine Seele! Noch dazu ist es deine eigene. Was hast du getan, um so bestraft zu werden?« 
Gegen seinen Willen musste Angel plötzlich an das Zigeunermädchen denken, das er sich in jener Nacht als Opfer ausgesucht hatte. Er hatte es stundenlang gequält, bevor er es getötet hatte. Dann erinnerte er sich, wie es sich angefühlt hatte, als die Zigeuner ihn mit dem Fluch belegten und er seine Seele wiederbekam. All die Verzweiflung und das Leid, das er in hundertfünfzig Jahren brutaler Jägerei verursacht hatte, waren zu ihm zurückgekehrt und nun schon seit hundert Jahren bei ihm. 
»Da ist noch mehr, nicht wahr?«, forschte die Frau in Schwarz. »Da ist noch mehr und ich werde es herausfinden. Ich will doch auch nicht allein leiden!« 
Angel schrie vor Schmerz auf, als die Frau in Schwarz ihre Finger noch tiefer in seinen Schädel grub und sich weiter in seine Erinnerung vorarbeitete. Unvermittelt erlebte er plötzlich die Nacht wieder, in der er zu seiner Familie nach Hause zurückgekehrt war. Die Nacht, in der er aus dem Grab auferstanden war, in das ihn Darlas blutrote Küsse befördert hatten. In jener Nacht hatte er erfahren, dass das Opfer eines Vampirs mit Zorn ins Grab stieg und zornig auch wieder herauskam. Die Liebe folgte einem nicht ins Grab, wenn man verwandelt wurde, und sie kam auch nie mit einem Vampir aus dem Grab heraus. 
Nein!, schrie es in seinem Kopf und Angel versuchte verzweifelt, die Erinnerungen abzustellen und sich von der Frau in Schwarz loszureißen. 
Aber trotz allem musste er jene Nacht noch einmal durchleben. Er hatte alle Menschen im Haus aufgespürt und getötet. Die Todesschreie seiner Mutter und seiner Schwester hallten in seinem Kopf, gefolgt von den Flüchen seines Vaters. Am Ende hatten sie ihn alle gefürchtet und gehasst. 
»Du hast deine Familie umgebracht?«, fragte die Frau in Schwarz. Sie leckte sich die Lippen und fing dabei mit der Zungenspitze ihre Tränen auf. Sie lachte und ihr ganzer Körper bebte. »Du und ich, wir sind uns gar nicht so unähnlich, nicht wahr, Vampir?« 
Angel sah zu ihr auf. Was auch immer sie mit ihm gemacht hatte, es bewirkte, dass er sich nicht aufrichten und den schlanken Hals mit seinen Händen ergreifen konnte. Wäre es ihm möglich gewesen, so hätte er den dämonischen Hunger in seinem Innern an ihr ausgetobt. 
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»Welche Geheimnisse verbirgst du sonst noch, Vampir?«, fragte die Frau in Schwarz und sah ihn mit neu erwachtem Interesse an. »Aber vielleicht sollten wir das ein andermal klären.« 
»Was willst du?« Angels Stimme war nur noch ein schwaches, heiseres Krächzen. 
»Was ich will?« Die Frau in Schwarz warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Ich will die Kinder, die man mir schuldig ist. Die Welt hat mich schlecht behandelt und die Liebe hat mich betrogen. Ich werde meine Rache bekommen. Wenn mir auch sonst nichts geblieben ist, meine Rache werde ich bekommen!« 
»Aber die Kinder nicht«, entgegnete Angel. 
»Weil du dich jetzt zum Retter aufspielst?« Die Frau in Schwarz lachte und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Erinnerst du dich nicht an die Kinder, auf die du Jagd gemacht hast, Angel? An deine Schwester? An eine gewisse Drusilla? Ihre Rächer haben dich verfolgt, nicht wahr? Und du hast sie alle niedergemetzelt.« Der Wind flaute ab und die Frau in Schwarz segelte zurück auf den Boden. 
Angel rappelte sich mühsam auf. Er konnte sich kaum auf den Beinen halten. Schmerzen zuckten wie Blitze durch seinen Schädel und machten ihm eine Kontrolle über Muskulatur und Bewusstsein fast unmöglich. Er warf einen Blick über die Schulter. 
Alle Straßenkinder waren verschwunden. Nur der alte Mann war noch da. 
»Du hast diese Kinder gerettet, Vampir«, sagte die Frau in Schwarz, 
»aber wenn nur ein Unschuldiger unter ihnen gewesen wäre, hätte ich ihn mir geholt. Und du hättest mich nicht hindern können. Nur zu! Mach deine Fehler wieder gut, leiste deine Strafe ab, fahre fort, dich selbst zu belügen, indem du deine wahre Natur verleugnest.« Ihre Augen funkelten bedrohlich. »Aber misch dich nie wieder in meine Angelegenheiten ein!« Mit diesen Worten drehte sie sich ruckartig um und ging davon. 
Angel wäre ihr gern gefolgt, aber was konnte er schon ausrichten, selbst wenn er sie zu fassen bekam! Und so blieb er zitternd stehen, während sie die Holztreppe hinunterging. 
Sie verspottete ihn mit ihrem Gelächter und ihren Schluchzern. 
Als seine Lähmung so weit nachließ, dass er die Treppe hinuntergehen konnte, war die Frau in Schwarz verschwunden. In der Manteltasche begann sein Handy zu klingeln. Angel nahm das Gespräch an und ging hinaus auf die dunkle Straße vor der Lagerhalle. Aufmerksam spähte er in beide Richtungen. Niemand war zu sehen, auch nicht die Jugendlichen, die er mit Hilfe des alten Mannes gerettet hatte. 
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»Hallo«, sagte er. 
»Angel!«, rief Cordelia. »Wo steckst du?« 
»Spielt jetzt keine Rolle«, entgegnete Angel müde. »Bist du immer noch in der Kirche?« 
»Ja, und hör mal, da ist gerade etwas wirklich Gruseliges passiert. 
Ich... ich wollte mich nur vergewissern, dass es dir gut geht.« 
»Mir fehlt nichts«, sagte Angel, aber das entsprach nicht ganz der Wahrheit. Die Frau in Schwarz hatte Erinnerungen aufgerührt, die ihm nun wieder für lange Zeit den Schlaf rauben würden. »Bist du in Ordnung?« 
»Ja«, antwortete Cordelia, aber ihre Stimme klang hohl und Angel merkte gleich, dass auch sie ein ungutes Erlebnis gehabt haben musste. 
»Wie Schwester Juanita mir gerade sagte, hat das Krankenhaus vor ein paar Minuten angerufen. Pfarrer Oliveria ist wieder bei Bewusstsein. Er darf in begrenztem Umfang Besuch empfangen.« Cordelia hielt inne. 
»Wenn du also Lust hast... Aber du klingst irgendwie so anders.« 
»Das liegt an der Verbindung«, sagte Angel, aber auch das entsprach nicht der Wahrheit. »Wo ist Doyle?« 
»Im Büro. Er hat mich gerade angerufen.« 
»Hol ihn ab«, bat Angel Cordelia, »und komm mit ihm ins 
Krankenhaus. Wir treffen uns da.« Da es immer noch einige Stunden hell sein würde, war das Auto für Angel kein geeignetes Transportmittel. Der sicherste Weg zum Krankenhaus führte für ihn durch die Kanalisation. 
Als er das Handy verstaut hatte und sich umdrehte, sah er den alten Mann in der Tür der Lagerhalle stehen. »Ist sie weg?«, fragte er. 
Angel nickte. 
»Was sie da über dich gesagt hat«, forschte der alte Mann, »stimmt das? Dass du deine Familie umgebracht hast und die ganzen Leute?« 
»Ja«, antwortete Angel nur. Er wusste nicht, wie der alte Mann darauf reagieren würde. Sogar Buffy und ihren Freunden war es sehr schwer gefallen, mit all den Untaten klarzukommen, die er als Angelus begangen hatte. 
»Damit hat sie dich besiegt«, sagte der alte Mann nach einer Weile. 
»Sie hat deine Vergangenheit gegen dich gerichtet.« 
Angel antwortete nicht. 
»Aber du bist nicht allein, oder?« Der Alte sah Angel aufmerksam an. 
»Dieser andere junge Mann, der gestern bei dir war, der arbeitet nicht nur für dich – er ist auch dein Freund, oder?« Mit seinen wässrigen Augen sah er Angel forschend an. »Und du hast noch mehr Freunde, trotz all der bösen Dinge, die du mal getan hast.« 
»Ich hatte Glück«, sagte Angel. 
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Der alte Mann schüttete den Kopf. »Nein, nein, das weiß ich aus Erfahrung: Freunde finden ist keine Glückssache! Man muss sie sich verdienen. Und du hast dir deine verdient.« Er schnaubte. »Du hattest keine Chance gegen die Frau in Schwarz, weil du dich wegen deiner Vergangenheit hast von ihr einwickeln lassen. Du musst dir ein für alle Mal klarmachen, dass du nicht mehr dieser Mann bist.« 
Angel teilte diese Ansicht nicht. In vielem war er immer noch der Alte; er war immer noch von diesem dämonischen Hunger verunreinigt, der ihn so manches Mal sogar nach seinen Freunden hatte gieren lassen. 
»Oh, ich sage ja nicht, dass es einfach ist«, fuhr der alte Mann fort. 
»Ich und Jimbo, wir kennen uns mit solchen Sachen aus. Wir hätten viele Gründe, uns selbst zu hassen. Wir haben auch unsere Familien verloren. Zum Teil war der Krieg daran schuld – was er aus uns gemacht hat, in was er uns verwandelt hat. Aber zum Teil lag es auch an uns und daran, dass wir uns nicht mit uns selbst auseinander setzen wollten.« 
»Sie wissen ja nicht, was ich getan habe«, sagte Angel. 
»Das spielt keine Rolle.« Der alte Mann kam näher und legte Angel eine welke Hand auf die Schulter. »Ich werde dir ein Geheimnis verraten, Angel. Das zu begreifen haben ich und Jimbo fast das ganze Leben gebraucht: Man darf nicht in der Vergangenheit leben. Man muss aus der Vergangenheit lernen und auch für seine Fehler büßen, aber man darf nicht in ihr verharren. Und genau das tust du! Du bist dir und deinen Freunden schuldig, fest daran zu glauben, dass du eines Tages aufgestanden bist und nicht mehr derselbe warst. Du hast einen anderen Weg eingeschlagen. Und du hast diesen neuen Mann, der du geworden bist, jeden Tag weiter aufgebaut. Das darfst du dir von niemandem kaputtmachen lassen.« 
Dem alten Mann stiegen Tränen in die Augen und seine Hand auf Angels Schulter zitterte. 
»So haben Jimbo und ich unseren Platz in dieser Welt gefunden«, sagte der Alte heiser. »Vielleicht sind wir nach den Maßstäben, mit denen man heute ein Menschenleben beurteilt, nicht viel wert, aber wir hatten die Gewissheit, nicht mehr dieselben zu sein, die wir einmal waren. Wir haben uns geändert. Und das bedeutet etwas. Das ist etwas wert. Daran glaube ich ganz fest.« 
»Das ist etwas wert«, pflichtete ihm Angel bei. 
Angel erklomm die Treppe bis in den vierten Stock des Krankenhauses. 
Im Westflügel angelangt entdeckte er Doyle, Cordelia und Schwester Juanita in einem mit zahlreichen Familien und Kindern bevölkerten Aufenthaltsraum. 
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»Wie geht es Pfarrer Oliveria?«, fragte Angel die Nonne. 
Schwester Juanita erhob sich. »Der Arzt geht davon aus, dass der Herr Pfarrer wieder vollständig gesund wird, aber dafür braucht er viel Ruhe. 
Wir dürfen nur ganz kurz mit ihm sprechen, denn er soll sich nicht überanstrengen. Der Arzt ist sehr besorgt um ihn.« Sie machte eine kleine Pause, um die Bedeutung ihrer Worte zu unterstreichen. »Und ich auch.« 
»Es ist wichtig für mich, mit ihm zu sprechen«, sagte Angel. »Ich bin der Frau in Schwarz begegnet und konnte sie nicht stoppen. Sie ist immer noch auf der Jagd.« 
Cordelia zupfte an dem zerrissenen Ärmel von Angels Trenchcoat. 
»Alles in Ordnung mit dir?« 
»Mir geht es gut«, entgegnete Angel. »Danke.« Er sah Cordelia an. 
»Du klangst am Telefon auch ein bisschen komisch.« 
»Wer oder was auch immer in diesem Keller ist«, sagte Cordelia, »es versucht auf jeden Fall, sich mit einem anzufreunden.« Rasch erzählte sie von ihrem Erlebnis im Keller der Kirche. »Es konzentriert sich ganz auf das Gefühl der Einsamkeit und versucht, einem so 'ne Art Gehirnwä-
sche zu verpassen. Zum Glück hatte es gegen mich keine Chance. Ein Gefühl des Alleinseins kenne ich schließlich aus eigener Erfahrung gar nicht!« 
Mit einem Blick erkannte Angel, dass Cordelia ihren forschen Worten zum Trotz in dem geheimen Raum einiges durchgemacht hatte. Offenbar war sie ihren eigenen dämonischen Urängsten begegnet. »Zeig mir mal die Kröte!« 
Cordelia zog eine Plastiktüte aus der Tasche und öffnete sie. 
Zögernd streckte Angel die Hand nach der Obsidianfigur aus. 
»Ich glaube, das Ding solltest du besser nicht anfassen«, warnte ihn Cordelia. 
Vorsichtig tippte Angel mit dem Zeigefinger gegen den schwarzen Stein. Er war kälter als die klimatisierte Luft im Raum und die kurze Berührung ließ Angel bereits erahnen, was für eine starke Energie von der Kröte ausging. Er nahm die Tüte an sich und schob sie in die Manteltasche. Cordelia schien es kein bisschen zu bedauern, das Ding los zu sein. 
»Wir wissen also nicht, ob das, was in dem Kellerraum war, nun von der Frau benutzt wird, die den Pfarrer angegriffen hat, oder, ob es umgekehrt sie benutzt«, sagte Angel. 
»Mein Tipp ist, es benutzt sie«, bemerkte Cordelia. »Ich meine, vielleicht ist sie in den Keller gegangenem es sich zu holen, weil sie angenommen hat, es würde ihr bei irgendwas helfen. Aber sie wusste 168 
nicht, auf was sie sich da einließ. So was kann man gar nicht kontrollieren.« Sie runzelte die Stirn. »Aber wie ist es diesem Wesen möglich, zur selben Zeit an zwei Orten aufzutauchen? Ich meine, es hat gleichzeitig versucht, im Keller von mir Besitz zu ergreifen – oder was immer das für eine Aktion sein sollte –, und gegen dich gekämpft.« 
»Echo«, entgegnete Angel. 
»Wie, Echo?«,  fragte Cordelia verständnislos. 
»Es hat mit der Kröte zu tun«, sagte Angel. »Was immer die Frau in Schwarz für ein Wesen ist, es war in dieser Kröte gefangen. Und wenn ein Objekt eine so große Energie über einen langen Zeitraum binden muss, übernimmt es manche Eigenschaften des gefangenen Wesens.« 
»Und so ist die Kröte zu eigenständigem Leben erwacht?« 
»So eigenständig wie die Puppe eines Bauchredners sozusagen«, schaltete sich Doyle ein. »Die Kröte kann natürlich nicht selbst losgehen und Untaten vollbringen, aber sie kann jemanden in ihren Bann ziehen, der für sie handelt.« 
Angel nickte. »Welche Überreste von Energie auch in dieser Obsidiankröte stecken mögen, sie sind auf jeden Fall nur ein schwaches Abbild von den Fähigkeiten der Frau in Schwarz.« 
»Dann ist diese Energie sehr stark«, sagte Cordelia. 
»Ja«, pflichtete ihr Angel bei, »sehr stark.« 
»Was wäre mit mir geschehen, wenn die Kröte mich gekriegt hätte?«, fragte Cordelia. 
»Manche solcher Objekte«, erklärte Angel, »absorbieren regelrecht die Lebenskraft anderer Wesen. Oder sie ergreifen einfach Besitz von jedem, mit dem sie in Kontakt treten.« 
Cordelia blickte angewidert drein. »Du meinst, ich wäre so 'ne Art Zombie-Spielzeug für dieses Krötending geworden?« 
»Bist du ja nicht«, beruhigte Angel sie. »Wo ist das Zimmer vom Pfarrer?«, fragte er an Schwester Juanita gerichtet. 
»Hier entlang!«, antwortete die Nonne. »Ich habe heute Morgen schon mal kurz bei ihm reingeschaut.« 
Angel folgte ihr und warf Doyle einen Blick zu. »Was hast du über die Frau aus deiner Vision herausgefunden? Weißt du schon, wovon sie bedroht wird?« 
»Ich kann noch nicht genau sagen, was los ist«, berichtete Doyle, 
»aber ich hab bereits einen Verdacht.« Er zog einen Stadtplan aus der Tasche. »Ich glaube nämlich nicht an Zufälle. Na ja, außer, wenn es um eine meiner berühmten Pechsträhnen geht. Also habe ich mir mal die Nachrichten angesehen, um den Weg der Frau in Schwarz zu verfolgen, von der wir gehört haben.« 
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»Ich verstehe.« Angel hatte bereits ähnliche Gedanken gehabt. 
Besonders, seit er sicher zu wissen glaubte, wer die Frau war, die Pfarrer Oliveria niedergeschlagen hatte. 
Doyle faltete den Stadtplan von L.A. auseinander. »Die Frau in Schwarz ist in eine bestimmte Richtung unterwegs.« Er zeigte auf die drei Orte, an denen die Frau gesehen worden war. »Hier der Gemischtwarenladen, da die Gasse im Zentrum, wo sie die beiden Polizisten umgebracht hat. Und bei dieser Grundschule hier ist sie auch noch aufgetaucht.« Alle drei Punkte lagen in einer Linie von Huntington Park aus in Richtung San Pedro. »Wo ist diese Lagerhalle, wo du sie gesehen hast?« 
Angel zeigte auf eine Stelle zwischen dem letzten Punkt und San Pedro. 
»Passt genau, eine gerade Linie!«, sagte Doyle und nickte. Dann steckte er die Karte wieder weg. 
»Und die Frau aus deiner Vision?« 
»Sie wohnt in San Pedro. Zuerst habe ich vermutet, ich hätte die Vision auf Adrians Jacht bekommen, weil wir uns in der Nähe aufgehalten haben. Dass die Frau ein Kind hat, hab ich dir schon erzählt. 
Erinnerst du dich?« 
Angel nickte. 
»Die Frau war Schauspielerin und hat in einer Fernsehserie mitgespielt. Und jetzt rate mal, wer der Vater des Kindes ist!« 
Angel musste nicht lange überlegen. »Adrian«, sagte er. Mittlerweile waren sie vor Zimmer 436 stehen geblieben. 
»Volltreffer!« Doyle grinste. »Allmählich wird's interessant, oder?« 
»Weiß Marisa davon?«, fragte Cordelia. 
Schwester Juanita stand abwartend vor der Zimmertür. 
»Sie hat Adrian selbst über seine Vaterschaft in Kenntnis gesetzt«, sagte Doyle. 
»An dem Tag, als sie verschwunden ist?«, fragte Cordelia. 
»Nein, schon vor zehn Monaten.« Doyle holte noch etwas aus der Tasche, eine zusammengefaltete Zeitungsseite. »An dem Tag, als sie verschwunden ist, ist Marisa noch in Adrians Büro aufgetaucht und hat sich für die Geschäftsbücher interessiert. Es ging wohl um Betriebe, die Adrian von seinem Großvater geerbt hat.« 
»Die Betriebe in Huntington Park?«, fragte Cordelia. 
Angel nahm die Zeitungsseite und faltete sie auseinander. Als er sie überflog, erkannte er den Artikel wieder. Den gleichen hatte Cordelia ihm schon am Computer gezeigt. Er betrachtete das Foto des Jungen. 
Unschuld – davon wurde die Frau in Schwarz angezogen. 
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»Du weißt von diesen Fabriken?« Doyle sah Cordelia überrascht an. 
»Bin bei der Recherche über Adrian drauf gestoßen«, entgegnete sie. 
»Und auch Marisa hatte diesen Zeitungsartikel«, sagte Doyle. 
»Warum nur?«, fragte Cordelia und warf über Angels Schulter einen Blick darauf. 
Doyle zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Adrian wusste es auch nicht.« 
»Ich weiß, warum«, sagte Angel leise, faltete die Seite zusammen und gab sie Doyle zurück. Er nickte Schwester 
Juanita zu und öffnete die Tür. Beim Betreten des Zimmers ließ er der Nonne den Vortritt. 
Sofort stieg ihm der Geruch von Desinfektionsmitteln und ein intensiver Blumenduft in die Nase. Die Strahlen der Nachmittagssonne fielen durchs Fenster, aber da sie nur ein Drittel des Zimmers durchfluteten, waren sie keine Gefahr für Angel. Auf sämtlichen Tischen und Stühlen im Zimmer standen Vasen mit dicken Blumensträußen und Luftballons mit Smiley-Gesichtern tanzten im Luftzug der Klimaanlage. 
Pfarrer Oliveria lag im Bett. Unter der schweren, weißen Decke, angeschlossen an Kontrollmonitore und mit Infusionsbeuteln verbunden, wirkte er klein und abgemagert. Erblickte den Besuchern entgegen und gab ein schniefendes Geräusch von sich, als die Schläuche in seiner Nase an sein Kopfkissen stießen. »Schwester Juanita«, krächzte er und hob eine zitternde Hand. 
Die Nonne trat an das Bett, nahm die Hand des alten Pfarrers und tätschelte sie liebevoll. »Pfarrer Oliveria, es freut mich zu hören, dass es Ihnen besser geht.« 
»Ein leichter Herzinfarkt, sagen die Ärzte.« Der Pfarrer spielte die Schwere des Anfalls mit einem Kopfschütteln herunter. »Zusammen mit der Kopfverletzung hat mir das kurzzeitig den Wind aus den Segeln genommen. Aber ich werde zum Sonntagsgottesdienst wieder in der Kirche sein.« 
»Auf gar keinen Fall!«, entgegnete Schwester Juanita. »Sie bleiben in diesem Bett liegen und ruhen sich aus.« 
Der Pfarrer lächelte mit aschfahlem Gesicht. »Wenn ich tot bin, kann ich noch lange genug untätig rumliegen!« Er blickte an ihr vorbei. »Wer sind Ihre Freunde?« 
Schwester Juanita zögerte und sah Angel Hilfe suchend an. 
Angel trat vor. »Wir sind eigentlich keine Freunde.« 
»Oh?« Der Pfarrer ergriff das kleine Holzkreuz an seiner Seite. 
»Wir kommen wegen der Frau in Schwarz.« 
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Angst und Trauer spiegelten sich im Gesicht des Geistlichen. Er ließ sich in die Kissen sinken, als hätten ihn die Kräfte verlassen. »Dann gibt es sie wirklich?« 
»Ja«, antwortete Schwester Juanita. »Es tut mir Leid, Pfarrer Oliveria.« 
»Warum? Sie haben doch nichts getan.« 
»Ich weiß doch, wie sehr Ihnen die Probleme der Gemeinde ans Herz gehen«, entgegnete die Nonne, »und wenn ich die Wahl hätte, würde ich Ihnen nicht noch mehr Ballast aufbürden. Jetzt schon gar nicht.« 
Der alte Pfarrer sah prüfend zu Angel auf und traf offenbar eine Entscheidung. Er legte das Kreuz weg. »Dann ist sie auf die Kinder losgegangen?« 
Angel antwortete ohne zu zögern. Lügen nützte jetzt niemandem. »Ja.« 
»Wie viele?« 
Angel schüttelte den Kopf. Zahlen waren nicht so wichtig und würden die Bürde des alten Geistlichen nur vergrößern. »Es werden mehr, wenn wir sie nicht stoppen.« 
»Wissen Sie, was sie ist?« 
»Eine Elementarkraft«, entgegnete Angel. »Das vermute ich jedenfalls.« 
Der Pfarrer nickte betrübt. »So wird es in den Dokumenten bezeichnet. 
Kennen Sie sich mit solchen Dingen aus?« 
»Ich habe etwas Erfahrung«, antwortete Angel. 
»Wie Sie vielleicht wissen werden«, sagte der alte Geistliche, »werden diese Elementarkräfte in der Natur geschaffen. In einigen der Bücher, die ich studiert habe, werden sie als geisterhafte Gestalten beschrieben, die aus Gefühlen, Bedürfnissen und Wünschen entstehen. Sie entwickelten sich vorwiegend in bewaldeten Gebieten, in Gegenden, wo viele Wesen nebeneinander lebten und vor ihren jeweiligen Feinden geschützt werden mussten. Gewöhnlich beschützten sie die Tiere und das Land vor Dämonen, und schließlich auch vor den Menschen. Die Geistergestalten schützten Tierherden vor Angreifern und sollen in Wäldern gespukt haben, wo am Anfang der Welt die Kette des Lebens besonderen Schutzes bedurfte.« 
»Ich habe von diesen Dingen gelesen«, sagte Angel. »Viele Gelehrte des Obskuren glaubten, dass die Elementarkräfte zu Anbeginn der Zivilisation keine eigenständigen, empfindungsfähigen Wesen, sondern nur Kräfte waren, die das Gleichgewicht des Lebens aufrechterhielten.« 
»Ja«, pflichtete ihm Pfarrer Oliveria bei. »Man hielt sie für vollkommen neutrale Erscheinungsformen. Sie hatten weder gute noch böse Absichten. Sie existierten nur, um mit den ihnen zur Verfügung 172 
stehenden Mitteln als Schutzmächte zu fungieren. Aber das änderte sich, als sich Dämonen und Menschen auf der Welt ausbreiteten und die Elementarkräfte mit ihnen in Kontakt kamen. Sie übernahmen die Eigenschaften von Dämonen und Menschen. Manchmal nahmen sie sogar ein weibliches Aussehen an.« 
»Die Frau in Schwarz!«, sagte Angel. »Wir haben nicht viel Zeit.« 
Pfarrer Oliveria atmete rasselnd, schloss einen Augenblick die Augen und öffnete sie wieder. »Vor über dreihundert Jahren kamen die Spanier nach Kalifornien und mit ihnen auch einer der Pfarrer der Gemeinde, der ich diene. In Spanien war er zunächst ein hochrangiger und privilegierter Geistlicher gewesen, aber dann ist er mit einem Kardinal in Konflikt geraten und wurde in die spanischen Kolonien abkommandiert.« 
Schwester Juanita schenkte aus dem Krug auf dem Nachttisch ein Glas Wasser ein und reichte es dem Pfarrer. Der alte Mann nahm einen vorsichtigen Schluck. 
»Meine Glaubensrichtung«, fuhr er fort, »ist eine Mischung aus Katholizismus und Protestantismus und so ist es Pfarrern erlaubt, zu heiraten und Kinder zu bekommen. Auch dieser Pfarrer fand bald unter den Einheimischen eine Frau, die ihm gefiel und ihn ein wenig von seiner Einsamkeit befreien konnte. Sie war noch sehr jung, fast noch ein Kind. Sie war wunderschön und unverdorben und träumte von einem größeren Leben - größer als in dem Dorf, in dem sie aufgewachsen war, möglich gewesen wäre. Sie liebte den Pfarrer von ganzem Herzen und wollte unbedingt seine Frau werden, um all die fernen Orte bereisen zu können, die er schon gesehen hatte. Aber dem Pfarrer – und es beschämt mich, so etwas von jemanden aus meinen Reihen sagen zu müssen – war sie nicht so wichtig wie er ihr. Sie war lediglich der Balsam, den er für sein angekratztes Ego brauchte. Er wollte um jeden Preis zurück nach Spanien, um seinen alten Posten unter den kastilischen Adeligen einzunehmen.« 
»Immer dasselbe Spiel«, murmelte Cordelia. 
»Ja«, stimmte ihr der alte Geistliche zu. »Und es passiert viel zu oft. 
Damals ahnte niemand, was für Auswirkungen die Liebe dieser Kindfrau zu dem Pfarrer noch haben würde.« Er nahm noch einen Schluck Wasser. »Obwohl er sie nicht ehelichte, bekam sie von ihm drei Kinder. 
Sie waren alle sehr aufgeweckt und intelligent und ich würde gern glauben, dass er sie geliebt hat, weil sie sein eigen Blut waren. Nach einer Weile lenkten die spanischen Kardinale ein und man bot dem Pfarrer an, in die Heimat zurückzukehren.« 
»Aber er wollte die Frau nicht mitnehmen«, vermutete Cordelia. 
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»Nein«, entgegnete Pfarrer Oliveria traurig. »Wie sollte er seinen alten Platz wieder einnehmen mit einer Ehefrau, die sich nur rudimentär mit der gesellschaftlichen Etikette auskannte? Er weigerte sich, sie mitzunehmen, und sagte ganz deutlich, dass sie und die Kinder ihm nur Schande bereiten und seiner Karriere vermutlich ein Ende setzen würden. Und das kam für ihn nicht in Frage.« 
»Oh«, machte Schwester Juanita und schüttelte mitfühlend den Kopf. 
»Das arme Mädchen!« 
»Ja, am Anfang war sie wirklich sehr zu bemitleiden, das arme Ding«, erzählte der Pfarrer. »Die ganze Gemeinde hat mit ihr gefühlt, aber jeder Versuch, der unternommen wurde, sie in die Gemeinschaft 
zurückzuholen, schien das Leiden der jungen Frau nur zu 
verschlimmern. Außerdem war sie auch nicht bei allen willkommen. 
Manche freuten sich, dass der Pfarrer sie verstoßen hatte, denn als seine Gefährtin hatte sie sich Feinde im Dorf gemacht. Aufgrund ihrer Stellung hatte sie sich gewisse Freiheiten herausgenommen.« 
Stimmen drangen vom Korridor ins Zimmer. Angel sah auf den kleinen Wecker auf dem Nachttisch. Die Zeit verging viel zu schnell. 
»Am Tag, als das spanische Schiff kam, um den Pfarrer zurück in die Alte Welt der Schlösser und Höfe zu holen, nach der er sich so gesehnt hatte«, fuhr der alte Geistliche fort, »führte die Frau ihre drei Kinder an den Fluss, an dem die Gemeinde damals siedelte. Der Kummer über die Zurückweisung, die sie erfahren hatte, hatte sie in den Wahnsinn getrieben. Sie glaubte, der Pfarrer habe sich wegen der Kinder geschämt, nicht ihretwegen. Wie ich aus den Tagebucheinträgen schließe, die ich studiert habe, soll ihr der Pfarrer sogar gesagt haben, er nähme sie mit, wenn da nicht die drei Kinder wären, denen es vollständig an guter Erziehung mangele. Aber wie es auch gewesen sein mag, die junge Frau gelangte jedenfalls zu der Überzeugung, dass die Kinder zwischen ihr und dem Pfarrer stünden – und zwischen ihr und der Welt, die sie noch erobern wollte. Also beschloss sie, dieses Hindernis aus dem Weg zu räumen.« 
»Nein ...« Cordelias Stimme klang schwach und gepresst. 
Trotz all der Greuel, die er schon mit eigenen Augen gesehen hatte, und trotz der Untaten, die er als Angelus verübt hatte, lief es Angel kalt den Rücken hinunter. Er wäre am liebsten davongelaufen. Nur die Einsicht, dass noch mehr Kinder sterben würden, wenn er nicht aus-harrte, gab ihm die Kraft, weiter zuzuhören. 
»Die Kinder waren noch sehr klein«, erzählte Pfarrer Oliveria. »Es muss leicht gewesen sein, sie unter Wasser zu drücken, und nachdem sie das mit einem nach dem anderen getan hatte, lagen da drei Leichen, wo 174 
noch einen Moment vorher drei kleine Kinder gewesen waren. Der Zorn, der sie zu dieser Untat getrieben hatte, war groß, aber der Kummer, von dem sie überwältigt wurde, als sie begriff, was sie getan hatte, war noch größer. Sie stolperte weinend und vollkommen verwirrt ins Dorf zurück und suchte den Pfarrer.« 
Doyle fluchte und Angel erkannte am Blick des Halbdämons, wie sehr auch ihm die Geschichte zusetzte. 
»Als ihm schließlich klar wurde, was sie ihm da erzählte und was für eine grauenhafte Tat sie begangen hatte«, fuhr der alte Geistliche fort, 
»eilte der Pfarrer an den Fluss zu den drei kleinen Leichen. Obwohl er indirekt mit für ihren Tod verantwortlich war oder vielleicht gerade deshalb – weil er wusste, wie schwer so ein Vergehen in den Augen Gottes wog –, wendete er sich gegen die Frau und leugnete, sie je geliebt zu haben. Er ging an Bord des Schiffes und blieb nicht einmal, um die Beerdigung seiner Kinder vorzubereiten. Darum mussten sich die Dorfbewohner kümmern.« 
Schwester Juanita bekreuzigte sich. 
»Nach der Beisetzung begriff die junge Frau noch klarer, was sie getan hatte, aber sie konnte es nicht mehr ungeschehen machen. Das Schiff war losgesegelt und entführte den Pfarrer in die weite Ferne. Ihre Kinder waren unter der Erde. Und das Dorf war kein Zuhause mehr für sie, sondern nur ein Ort, an dem sie sich aufhielt und wie ein Hund von Abfällen lebte. Die Dorfbewohner nannten sie schließlich La Llorona.« 
»Die weinende Frau«, sagte Angel. Diesen Namen kannte er aus der Mythologie. In zahlreichen Kulturen kannte man die Sage von der weinenden Frau, die ihre Kinder umgebracht hatte. 
»Schon lange bevor diese arme Frau ihre Kleinen umgebracht hat, wurden Geschichten von Frauen erzählt, die ihre Kinder auf dem Gewissen hatten«, erklärte der Pfarrer. »All diese Geschichten sind wahr. 
Es gab Frauen, die ein Kind von einem anderen Mann bekamen, während der eigene Ehemann mit dem Schiff unterwegs war oder im Krieg. Die Neugeborenen wurden dann erstickt oder ertränkt, damit die Ehemänner es nicht erfuhren. Aber die Geschichte unserer Llorona ist besonders schrecklich.« 
Angel lauschte angespannt. Jedes Detail war wichtig für ihn. 
»Nachdem sie ein, zwei Jahre trostlos dahinvegetiert hatte, glaubte die Frau, die einzige Lösung sei, sich das Leben zu nehmen. Sie hatte im Dorf nicht mehr Fuß fassen können und wusste keinen Ort, an den sie hätte gehen können.« Pfarrer Oliveria trank wieder einen Schluck Wasser. »Sie kletterte auf einen Berg, um sich hinunterzustürzen. 
Obwohl sie unterwegs von einigen Dorfbewohnern gesehen wurde – 
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dazu gibt es sogar Tagebucheinträge – ist ihr niemand gefolgt, um sie daran zu hindern ...« 
Die Zimmertür ging auf und eine Krankenschwester mittleren Alters mit einem Clipboard in der Hand streckte den Kopf herein. »Es tut mir Leid, aber Mister Oliveria braucht jetzt wieder seine Ruhe.« 
»Nur noch ein paar Minuten«, bat Angel. 
Die Krankenschwester schüttelte den Kopf. »Tut mir Leid, aber...« 
»Schwester!« Schwester Juanitas Ton war ernst und unerbittlich. 
Die Krankenschwester sah die Nonne in ihrem schwarzweißen Gewand an und schwieg. 
»Er hat doch höflich gefragt«, bemerkte Schwester Juanita, »und wir sind noch nicht fertig. Ich glaube, darüber müssen wir jetzt nicht weiter diskutieren.« 
Die Krankenschwester zögerte nur kurz. »Nein, Schwester. Ein paar Minuten werden wohl nicht schaden.« 
»Sehr schön«, sagte Schwester Juanita. 
Die Krankenschwester zog sich zurück. 
»Wow!«, rief Cordelia. »Ich hab noch nie gesehen, dass eine Krankenschwester so schnell klein beigibt!« 
»Schwester Juanita hat eine bemerkenswerte Überzeugungskraft«, bemerkte Pfarrer Oliveria leise. »Es ist eine große Gabe.« Ein Lächeln spielte um seine Mundwinkel und erstarb rasch wieder. »An dem Tag, als La Llorona sich in ihrer Verzweiflung das Leben nehmen wollte, kam ein Elementarwind zu ihr.« Der Pfarrer sah Angel in die Augen. »Wie Sie wissen, machen sich Elementarkräfte oft die Eigenschaften eines der vier Elemente zunutze: Erde, Luft, Feuer oder Wasser.« 
In den östlichen Religionen gab es, wie Angel wusste, als fünftes Element das Metall, aber das tatsächliche Spektrum elementarer Manifestationen war vermutlich noch viel größer. Jedenfalls erklärte die Sache mit dem Elementarwind, warum die Frau in Schwarz Winde zum Leben erwecken konnte. 
»Der Elementarwind war einsam und verbittert; das hatte er mit der jungen Frau gemeinsam«, erklärte der Pfarrer, »und er wurde von einer starken Energie getrieben. Als die Frau sich vom Felsen stürzte, fing er sie auf. Deprimiert, verängstigt und einsam wie sie war, ließ die Frau die Elementarkraft in sich eindringen und verband sich so fest mit ihr, dass sie gewissermaßen zu einem einzigen Wesen wurden. Voller Energie und Rachegelüste kehrte La Llorona in ihr Dorf zurück. Sie kam in der Nacht, schlachtete alle Kinder ab und lachte und weinte die ganze Zeit.« 
»Warum hat sie denn die Dorfkinder getötet?«, fragte Cordelia. 
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Pfarrer Oliveria schüttelte den Kopf. »Das weiß niemand. Vielleicht wurde sie vom Hunger der Elementarkraft getrieben, vielleicht von ihrem eigenen Wahnsinn. La Llorona behauptete, sie habe ihre Kinder einer Welt opfern müssen, von der sie im Stich gelassen worden sei. Sie war der Ansicht, die Welt schulde ihr nun ihre Kinder. Sie tötete auch Erwachsene, die versuchten, sich ihr in den Weg zu stellen. Sie verschonte zwar niemanden, aber es ging ihr um die Kinder.« 
»Aber schließlich wurde sie gestoppt«, bemerkte Cordelia. »Muss ja so sein. Sonst wäre sie ja nicht all die Jahre im Keller ihrer Kirche gefangen gewesen.« 
»Jemand hat sie gestoppt«, pflichtete ihr der alte Geistliche bei. »Aber erst viele Jahre später, als sie schon hunderte von Kindern auf dem Gewissen hatte. Sie wanderte an der Westküste bis nach Mexiko hinunter und wieder hinauf bis British Columbia. Aber sie kehrte von diesen Reisen immer wieder in das Dorf zurück, in dem sie geboren worden war und – auf gewisse Weise – auch starb. Der Pfarrer, der damals in der Gemeinde tätig war, erfuhr schließlich von einem Mittel, das sich schon in der Vergangenheit zum Einfangen von 
Elementarwinden bewährt hatte. Er schliff einen Stein in Krötenform, der...« 
Angel nahm die Plastiktüte aus der Manteltasche und hielt sie auf, damit Oliveria die Obsidiankröte sehen konnte. 
»Das ist der Stein«, flüsterte Pfarrer Oliveria. »Mit diesem Stein hat er La Llorona gefangen. In den Dokumenten wird er Fängerstein genannt. 
Man wählte die Form der Kröte, weil das Tier der Kreatur, die der Stein einfangen soll, in seiner Wandlungsfähigkeit gleicht. Immerhin durchlaufen Kröten in ihrem Leben verschiedene Stadien - erst Ei, dann Kaulquappe und über ein weiteres Zwischenstadium zur Kröte. Nachdem La Llorona eingefangen war, wurde der Stein in dem geheimen Raum im Keller der Kirche eingeschlossen.« 
»Na toll!«, bemerkte Cordelia trocken, »dann müssen wir ja nur dieses dämonische Elementarwesen finden und mit dem Krötending 
bearbeiten.« 
»Nein«, sagte der Pfarrer. »So einfach ist das nicht.« 
»Derjenige, der La Llorona befreit hat, muss sie auch wieder einfangen«, erklärte Angel. 
»Hätte ich mir ja gleich denken können, dass es einen Haken gibt«, stöhnte Doyle. 
Der alte Geistliche nickte. »Ja, ja. Wenn die Kraft des Bösen aus einem Fängerstein freigesetzt wurde, muss derjenige sie wieder einfangen, der sie freigelassen hat, falls er noch lebt.« 
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»Und wie?«, fragte Angel. 
»Der Bann des Fängerstein kann nur von jemandem gebrochen werden, der die in ihm gefangene Energie benutzen will. Ich glaube, in diesem Fall will die Person, die La Llorona freigelassen hat, sich an jemandem rächen.« 
»Oder an sich selbst«, sagte Angel. »Sie gibt sich die Schuld für das, was geschehen ist.« 
»Woher wissen Sie das?«, fragte Schwester Juanita. »Sie reden ja, als würden sie die Frau kennen, die den Herrn Pfarrer niedergeschlagen hat. 
Er selbst hat sie doch nicht einmal sehen können.« 
Angel blickte dem alten Mann in die Augen. »Er hat sie erkannt.« 
Pfarrer Oliveria sah zur Seite und schwieg. 
»Herr Pfarrer«, bat Schwester Juanita, »sagen Sie mir, dass er nicht die Wahrheit sagt.« 
»Sie haben mir selbst erzählt, dass nur zwei Menschen von dem geheimen Kellerraum erfahren haben, als die Frau des Herrn Pfarrer gestorben ist«, sagte Angel zu der Nonne. 
Pfarrer Oliveria sah Schwester Juanita an. »Sie haben es von meiner Frau erfahren?« 
»Herr Pfarrer«, flüsterte die Nonne, »Pilar hat uns von Ihrer Last erzählt.« 
» Wem  hat Pilar es erzählt?«, fragte der Pfarrer. 
»An diesem Tag war ich mit Lavina Segura bei ihr. Pilar hat uns nur gesagt, in dem geheimen Raum sei ein schrecklicher Dämon eingesperrt.« 
»Lavina Segura?« Der Pfarrer blickte verwirrt drein, dann dämmerte es ihm. »Daher weiß sie es also!« 
»Wer, Herr Pfarrer?«, fragte Schwester Juanita. »Wer war diese Frau, die Sie angegriffen und das Ding freigelassen hat? Lavina Segura kann es doch unmöglich gewesen sein!« 
Der Pfarrer schüttelte den Kopf. Er brachte kein Wort heraus. 
Angel ahnte, dass der Mann wegen seines Schweigegelübdes in einem inneren Konflikt stand. »Es war Maria Segura«, sagte der Geistliche schließlich. 
»Maria?« Schwester Juanita blickte ungläubig drein. »Cristofers Mutter? Aber sie ist doch schon vor acht Jahren verschwunden. Sogar Lavina glaubt nicht mehr, dass sie noch lebt.« 
»Maria ist an diesem Abend zu mir gekommen«, sagte Pfarrer Oliveria leise. »Sie hat sich sehr verändert, aber ich hab sie sofort wiedererkannt. 
Sie erschien mir dicker als früher und ihr Gesicht war anders. Und als sie mich im Keller niederschlug, ist mir auch ihr Name wieder eingefallen. 
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Sie hat La Llorona freigelassen.« Er sah Angel an. »Nun muss sie den Dämon wieder einfangen.« 
»Wie kann sie das bewerkstelligen?«, fragte Angel. 
»Mit Hilfe der Vergebung, mein Sohn. Sie wird denen vergeben müssen, an denen sie sich rächen will. Und sie wird sich selbst verzeihen müssen.« 
»Das klingt ja alles ganz wunderbar«, bemerkte Doyle frustriert, »aber zeittechnisch sind wir nicht wirklich auf eine lang angelegte Selbstvergebungs-Therapie eingestellt. Gibt es keine andere Möglichkeit?« 
Der Pfarrer schüttelte den Kopf. »Das ist die Natur des Fängersteins und derer, die darin gefangen sind. Wenn derjenige, der La Llorona freigelassen hat, noch lebt, steht es auch in seiner Verantwortung, sie wieder einzufangen.« 
Doyle sah sich um. »Hey, vielleicht ist es ein bisschen unangebracht, das zu fragen, ich bitte also um Vergebung ... Aber wenn Maria beim Kampf gegen dieses Wesen stirbt – vorausgesetzt, wir finden sie und können sie dazu überreden –, dann haben wir anderen immer noch die Möglichkeit, La Llorona wieder einzufangen, oder?« 
Der alte Geistliche zögerte. »Ja, aber ich möchte nicht, dass Maria etwas zustößt.« 
»Wissen Sie, wo Maria ist?«, fragte Cordelia. 
Der Pfarrer schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht genau. Aber wenn ein Kind Angst hat oder in Not ist, gibt es eigentlich nur einen Menschen, zu dem es zurückkehrt.« 
»Ich brauche die Adresse von Marias Mutter«, sagte Angel. 
Der alte Pfarrer zauderte. 
»Sie zögern die Angelegenheit nur hinaus«, sagte Angel. »Ich werde Ihnen dann später erzählen, wie viele Menschenleben dieses Zögern gekostet hat.« 
»Sie sind ein harter Mann«, sagte der Pfarrer traurig. 
»Ja.« 
»Aber zur Lösung dieser Aufgabe brauchen wir einen harten Mann.« 
Pfarrer Oliveria schrieb Angel die Adresse auf. »Gott sei mit Ihnen! 
Helfen Sie Maria, wenn Sie können. Sie hat zwar schon viel erlebt und ihr Sohn ist tot, aber sie ist in vielerlei Hinsicht noch ein Kind.« 
Angel konnte nichts versprechen. Zu diesem Zeitpunkt war noch völlig unklar, wie viel er würde erreichen können. Aber was es auch kostete, es durfte nicht noch mehr unschuldiges Blut vergossen werden. 
Der Bedrohung durch die weinende Frau musste heute Nacht ein Ende gesetzt werden. 
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Der Sonnenuntergang färbte den Himmel im Westen tiefrot. Die letzten Sonnenstrahlen waren vor einigen Minuten verblasst und die Dämmerung zog über der Stadt. 
Doyle hielt am Straßenrand vor einem alten, bescheidenen kleinen Haus in Huntington Park. Angel saß auf dem Rücksitz. Unterwegs hatte er sich, solange die Sonne noch am Himmel stand, unter einer schweren Zeltplane versteckt, um sich vor direkter Einstrahlung zu schützen. 
Cordelia saß vorn neben Doyle. 
Der Vorgarten vor dem Haus, das Pfarrer Oliveria ihnen genannt hatte, machte einen sehr gepflegten Eindruck. Unter dem Dachvorsprung der hölzernen Veranda war eine Schaukel befestigt. Auch der Rasen war gepflegt und irgendwo in der Nähe brummte ein Rasenmäher. In der Wiese steckten einige Zierobjekte aus Plastik – große Gänseblümchen und schwarz-rote Spechte – und drehten sich im Wind. In den Bäumen hingen selbst gemachte Vogelfutter-Ringe. 
Eine Frau mittleren Alters arbeitete in dem Blumenbeet links von der Veranda. Sie war zierlich, hatte schulterlanges, schwarz-grau meliertes Haar und trug Jeans und einen leichten Pullover. Ein Strohhut mit einem Moskitonetz vorn an der Krempe schützte ihr Gesicht vor Ungeziefer. 
Sie stieß ihre Schaufel in die Erde und stand auf. Argwöhnisch musterte sie die drei Leute im Kabrio. 
Angel kletterte vom Rücksitz und ging flankiert von Doyle und Cordelia auf sie zu. 
Die Frau kam ihnen auf der Treppe entgegen und blieb in der Nähe des schnurlosen Telefons stehen, das sie auf dem Geländer abgelegt hatte. 
»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie. 
Angel zögerte einen Augenblick. Was ihm bevorstand, war nicht einfach. »Mrs. Segura?« 
Die Frau sah ihn prüfend an und nickte dann selbstbewusst. 
»Ich habe gerade Pfarrer Oliveria im Krankenhaus besucht.« 
Auf dem Gesicht der Frau zeigte sich keine Regung. 
»Er hat mit mir darüber gesprochen, was ihm letzte Nacht zugestoßen ist.« 
»Wird der Herr Pfarrer wieder gesund?«, fragte Lavina. 
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»Die Ärzte sagen, er wird sich vollständig erholen«, sagte Angel. Er war sich dessen bewusst, dass die Nachbarn links und rechts vor ihren Häusern standen. 
Die meisten Männer trugen nur Unterhemden und auf ihren Armen und Oberkörpern prangten stümperhafte Tätowierungen. Manche von ihnen rauchten; hier und da leuchteten immer wieder kleine glühende Punkte in der Abenddämmerung auf. Auch Frauen, Jugendliche und Kinder sahen neugierig herüber und Schweigen breitete sich aus. Das war die typische Reaktion einer fest zusammengewachsenen Nachbarschaft, wenn ein Fremder auftauchte. Die Mitglieder der Großfamilie schützten sich gegenseitig. 
Angel wusste, wenn er auch nur andeutete, ins Haus zu wollen, würden die meisten Männer und Jungen Lavina Segura zu Hilfe eilen, während andere die Polizei riefen. Wenn er nicht ganz sensibel vorging, würde man über sie herfallen und sie am Ende noch einsperren. Er sah sich nicht um und sprach möglichst laut, damit ihn die Leute in der Nähe verstehen konnten. 
»Pfarrer Oliveria wird es bald wieder gut gehen«, sagte Angel noch einmal, um zu betonen, dass ihm das Wohl des alten Geistlichen am Herzen lag, auch wenn er nicht zur Gemeinde gehörte. 
»Gott sei Dank!« Lavina wirkte ehrlich erleichtert. Sie ließ sich auf die Treppe sinken, gab den Weg aber nicht frei. »Und Sie sind extra hergekommen, um mir das zu sagen? Schwester Juanita hat doch meine Telefonnummer.« 
»Ich bin gekommen, um Maria zu holen.« 
»Meine Tochter?« Die Anspannung kehrte in Lavinas Gesicht zurück. 
»Aber sie ist schon vor über acht Jahren verschwunden. Jeder, der mich kennt, weiß das.« 
»Sie ist zurückgekehrt«, sagte Angel. »Maria war gestern in der Kirche. Pfarrer Oliveria hat sie gesehen.« 
»Das ist unmöglich!« 
»Sie war dort«, sagte Angel. 
Lavina erhob sich langsam. Da sie ihren Beinen offenbar nicht traute, hielt sie sich am Geländer fest. »Ich kenne Sie ja gar nicht!« 
»Rufen Sie Schwester Juanita im Krankenhaus an«, schlug Angel vor. 
»Fragen Sie nach mir. Fragen Sie, was der Herr Pfarrer uns über Maria und den gestrigen Abend erzählt hat.« 
Lavina schüttelte den Kopf. »Nein. Bitte verlassen Sie mein Grundstück!« 
»Pfarrer Oliveria weiß, dass Maria La Llorona befreit hat.« Angel hörte, wie die Leute ringsum überrascht den gefürchteten Namen 181
flüsterten. Und er sah, wie sich hinter der Gittertür im Haus ein Schatten bewegte. Es war dunkel im Wohnzimmer, aber jemand hatte gerade erst den Ton des Fernsehers abgestellt. 
»Nein, das hat sie nicht.« 
»Schwester Juanita hat berichtet, dass die verstorbene Frau von Pfarrer Oliveria Ihnen von dem Dämon erzählt hat, der im Kellerraum der Kirche gefangen gehalten wurde«, fuhr Angel fort. Es war einfach nicht möglich, sich der Sache sensibel zu nähern. Die Wahrheit musste auf den Tisch und mit ihr alle Lügen. 
»Ich war in diesem Raum«, sagte Cordelia sanft. »Es gibt den Dämon wirklich. Hören Sie, Mrs. Segura, wir alle waren sehr betroffen über Cristofers Tod. Und für Maria war es bestimmt ein besonders schwerer Schlag.« 
»Maria war nicht in der Kirche«, entgegnete Lavina. »Ich hätte ja wohl meine eigene Tochter erkannt! Glauben Sie mir, es hat mich sehr beschämt, dass meine Tochter nicht zur Beerdigung ihres Sohnes gekommen ist!« 
»Das Leben hält komische Wirrungen für uns bereit«, sagte Doyle und zuckte mit den Schultern. »Nicht wirklich komisch, meine ich, denn ein paar davon habe ich auch schon erlebt. Der Witz ist nur, man kann seinem Schicksal nicht entkommen, wie sehr man auch davor wegläuft. 
Man kann sich nicht dagegen auflehnen.« 
»Meine Tochter würde doch nicht...« Lavinas Stimme brach. 
»Maria war über Cristofers Tod sehr bestürzt«, sagte Angel leise, denn er hatte die umstehenden Zuhörer nicht vergessen. Auch Lavina war sich der lauschenden Nachbarn bewusst. Die Person im Haus ebenfalls. »Sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie ihren Sohn bei Ihnen zurückgelassen hat, und sie bekam noch größere Schuldgefühle, als sie erfahren musste, welche Rolle sie und ihr Mann bei seinem Tod gespielt haben.« 
»Woher wollen Sie die Gefühle meiner Tochter kennen?«, entgegnete Lavina patzig. »Woher wollen Sie wissen, was sie durchgemacht hat?« 
»Ich kenne mich mit Schuldgefühlen aus«, sagte Angel. »Sie waren der Beweggrund für Marias Verhalten gestern, und nun möchten Sie – 
ebenfalls aus Schuldgefühlen heraus – Ihre Tochter schützen.« 
Lavina stand auf und zeigte auf die Straße. »Verlassen Sie mein Grundstück!« 
»Das geht jetzt nicht«, erwiderte Cordelia. 
»Madam«, sagte Doyle, »ich muss es Ihnen in aller Deutlichkeit sagen: Wir sind möglicherweise Marias letzte Hoffnung.« 
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»La Llorona wird nicht von selbst verschwinden«, erklärte Angel. 
»Wie Pfarrer Oliveria sagte, muss derjenige, der sie freigelassen hat, sie auch wieder einfangen. Also kann nur Maria es tun.« 
»Ich sagte doch, Maria ist nicht hier!«, schrie Lavina mit schriller Stimme. 
»La Llorona hat bereits ein unschuldiges Kind umgebracht«, sagte Angel. »Benito Rodrigo – in dem Gemischtwarenladen. Vielleicht kannten Sie ihn.« 
Der Name des Jungen wurde im Flüsterton von Veranda zu Veranda getragen. Benito war offenbar in dem Viertel bekannt, zumindest aber die Umstände seines Todes. 
»Heute hat die weinende Frau den Hausmeister der Grundschule getötet«, sagte Doyle. »Sie hätte sich auch Kinder geholt, wenn sie gekonnt hätte. Wie viel Schuld soll Maria noch auf sich laden, bevor sie sich dem stellt, was sie angerichtet hat?« 
Die Stimmen der Nachbarn wurden lauter; manche klangen sogar wütend. Angel durfte die Situation nicht außer Kontrolle geraten lassen. 
»Vor acht Jahren«, fuhr er deshalb rasch fort, »bekam Maria ein Baby, hatte aber keinen Mann. Sie wusste, was für ein schweres Leben ihr bevorstand, und hatte Angst davor. Es war wirklich nicht das, was sie gewollt hatte.« 
Tränen liefen Lavina über die Wangen. »Schweigen Sie! Verlassen Sie mein Grundstück! Verlassen Sie sofort mein Grundstück!« 
»Es tut mir Leid«, entschuldigte sich Angel. Es fiel ihm nicht leicht, der Frau so hart zuzusetzen. Aber er durfte nicht nachgeben, denn er brauchte Maria. »Ich kann hier nicht weggehen. Wenn ich nicht handle, sterben noch mehr Kinder. Deren Blut soll nicht an meinen Händen kleben. Weder an meinen, noch an Marias, noch an Ihren!« 
»Die Morde werden doch von La Llorona verübt«, sagte Lavina heiser. 
»Aber Maria hat sie befreit.« Mit seinen Adleraugen nahm Angel eine leichte Bewegung hinter der Gittertür wahr. Irgendwo hinter der weiblichen Gestalt, die sich dort abzeichnete, brannte Licht. 
»Nein!« 
»Maria wusste davon, weil Sie es wussten. Vielleicht hat sie gehört, wie Sie mit Schwester Juanita darüber redeten, als die Frau von Pfarrer Oliveria tot war. Ich weiß es nicht, da müssen wir sie selbst fragen. Aber es ist auch nicht so wichtig. Wichtig ist jetzt, La Llorona aufzuhalten.« 
»Maria hat das nicht getan.« 
»Vor acht Jahren«, sagte Angel, »ist Maria von hier abgehauen und hat ihr Baby und Sie verlassen. Sie ist nach Los Angeles gegangen und fing mit der Schauspielerei an. Offenbar hatte sie Talent und es war schon 183
immer ihr Traum gewesen. Sie nahm einen neuen Namen an und wurde Marisa Smith.« 
»Davon hast du ja im Auto keinen Ton gesagt!«, raunte ihm Cordelia zu. Angel .hatte noch keine Gelegenheit gehabt, die ganze Geschichte zu erzählen, und so erlebten sie und Doyle immer neue Überraschungen. 
Angel ignorierte Cordelias Beschwerde. Für Erklärungen war später noch genug Zeit. »Marisa Smith war erfolgreich«, fuhr er fort. »Sie ließ Maria Segura hinter sich zurück und änderte ihre Frisur und ihr Styling, damit sie niemand aus dem alten Umfeld im Fernsehen erkannte. Sie spielte in einer Serie mit und heiratete einen wohlhabenden Mann namens Adrian Heath.« 
»Das hättest du mir aber wirklich sagen können, Angel!«, raunte ihm Cordelia zu. 
»Sie wissen ja nicht, was Sie reden!«, sagte Lavina laut. »Das sind alles Lügen!« 
»Nein«, erwiderte Angel, »das ist die Wahrheit. Vor zehn Monaten fand Marisa heraus, dass ihr Ehemann ein Kind mit einer anderen Frau hat, mit der er vorher zusammengewesen war. Ihr Mann hatte jedoch gar nichts von dem Kind gewusst und erfuhr erst von Marisa davon. 
Dennoch machte die Geschichte Marisa große Angst. Sie befürchtete, ihr Mann könne sie vielleicht doch wegen des Kindes verlassen. Sie hatte ja bereits selbst erlebt, wie schwer es ist, sich von einem Kind zu trennen.« 
Zitternd setzte sich Lavina auf die Verandaschaukel. »Bitte gehen Sie!« 
»Ich kann nicht«, entgegnete Angel wieder und fuhr fort: »Marisa wollte ein Kind von ihrem Mann, um ihn an sich zu binden. Ihr war nicht bewusst, dass er sie wirklich liebt und in jedem Fall bei ihr bleiben würde. Sie hatte kein Vertrauen. Besonders, weil sie befürchtete, er könne irgendwie herausfinden, dass sie ihre Familie und ihr Kind verlassen hatte. Dann wäre alles, was sie je von ihrer Vergangenheit erzählt hatte, als Lüge entlarvt worden. Vielleicht hoffte sie, ihm eines Tages die Wahrheit erzählen zu können.« 
Lavinas Schultern bebten und sie fing an zu weinen. »Mutter sein ist heutzutage nicht einfach. Sie wissen ja nicht, wie es für viele junge Mädchen ist, wenn sie Mutter werden, wo doch das Leben mit so vielen Möglichkeiten lockt.« 
»Maria hat Erfolg gehabt«, sagte Angel. »Vielleicht hätte sie nie so viel erreicht, wenn sie damals nicht weggegangen wäre. Aber sie ging niemals ganz. Niemand kann sich vollkommen von seiner Familie lösen und alle Brücken abbrechen.« Das wusste er aus Erfahrung. Seine Familie war zwar unter seinen Händen gestorben, aber in Gedanken war 184 
er immer bei ihr. Nachdem er seine Seele zurückbekam, hatte er zunächst geglaubt, schon dies allein würde ihn umbringen. 
»Marisa hatte vor einigen Monaten eine Fehlgeburt«, sagte Angel und stützte sich auf das, was Doyle ihm im Auto erzählt hatte. »Sie hielt es vermutlich für eine Art Strafe. Und vor einer Woche hat sie dann erfahren, dass Cristofer an einem Asthma-Anfall gestorben ist. In der Zeitung wurden die Betriebe in der Gegend mit ihrer Luftverschmutzung für den Tod Ihres Enkels verantwortlich gemacht. In einem Artikel wurden auch die Besitzer der Betriebe genannt und einer davon ist Adrian Heath, Marisas Ehemann.« 
»Nein«, entgegnete Lavina schwach. »Nichts davon ist wahr! Sie lügen!« 
»Ich kann nur versuchen mir vorzustellen, wie sie sich gefühlt hat«, sagte Angel. »Sie hatte Cristofer in Ihre Obhut gegeben und war losgezogen, um ein besseres Leben für sich zu finden. Und teilweise wurde dieses Leben nun finanziert von dem Betrieb, der mitschuldig am Tod ihres Sohnes war. In ihrem Schmerz und ihrer Wut erinnerte sie sich an die Geschichte, die sie über den im Kirchenkeller gefangenen Dämon gehört hatte. Sie wollte sich nicht bei der Beerdigung zeigen, also wartete sie draußen das Ende ab. Sie wusste zwar, dass Pfarrer Oliveria in der Kirche war, aber sie konnte nicht länger abwarten. Sie ging hinein und sprach mit ihm, lenkte ihn ab, um in den Keller zu gelangen. Dort öffnete sie die Tür zu dem geheimen Raum und ließ La Llorona frei...« 
»So etwas würde sie niemals tun!«, widersprach Lavina. 
Die Gittertür ging auf und Marisa Heath trat auf die kleine Veranda. 
»Es ist genug, Mama. Bitte!« Ihr Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden und sie trug Designer-Jeans und einen Pullover. 
Die ältere Frau sah ihre Tochter an. »Maria, du hättest drinbleiben sollen!« 
Angel lauschte auf das Gewisper, das sich in der Nachbarschaft erhob. 
»Was bleibt mir denn übrig, Mama?«, fragte Maria. »Soll ich mich noch länger vor der Wahrheit verstecken?« Tränen liefen ihr über die Wangen. »Es geht nicht mehr! Ich habe es versucht. Es gibt keinen Ort, an dem ich nicht Cristofers Gesicht vor mir sehe.« 
Lavina trat zu ihrer Tochter und nahm sie in die Arme. »Bitte geh wieder ins Haus.« 
Marisa schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht«, sagte sie und weinte leise. »Es tut mir so Leid.« Sie hielt ihre Mutter eine Weile fest und sah dann Angel an. »Alles, was Sie sagen, ist wahr. Ich habe La Llorona aus dem geheimen Raum befreit, aber ich hab doch angenommen, sie würde mich umbringen. Ich war zu schwach, es selbst zu tun. Ich habe daran 185
gedacht, aber ich konnte es nicht. Wäre ich nicht so schwach gewesen, könnte Benito vielleicht noch leben.« 
Ringsum wurden Flüche laut und Angel war klar, dass sie auf einem Pulverfass saßen. Doyle und Cordelia sahen sich um und erkannten ebenfalls die Gefahr. »Marisa«, bat Angel, »würden Sie bitte mit uns kommen?« 
Marisa ließ den Tränen freien Lauf. »Ich wusste nicht, dass die Kreatur im Keller wahnsinnig ist. Erst als sie in mein Bewusstsein eindrang, hab ich es erkannt. Sie hat gelacht und geweint.« Sie schloss die Augen. »Ich musste mit ansehen, wie sie ihre Kinder ertränkte, und es war, als stürben sie unter meinen eigenen Händen. Furchtbar war das!« Marisa schöpfte Atem. »Ich hab versucht, mich von ihr zu befreien, aber es ist mir nicht gelungen. Ihr Bann war einfach zu stark. Ich dachte – ja, ich hoffte, sie würde mich töten. Aber sie ließ mich leben. Und ich verstehe nicht warum.« 
»Weil sie Sie braucht«, sagte Angel. »Sie braucht Sie lebendig, damit Sie ihr Stärke geben. Die Schuld kann nicht aus eigener Kraft überleben. 
Sie braucht Opfer, um gedeihen zu können, und die besten Opfer sind diejenigen, die große Fehler begangen haben und sich ihrer bewusst sind.« Er sprach zu der Schuldigen als der Schuldige, der er selbst war. 
»La Llorona ist der Geist der Schuld, Marisa, und nur Sie können das Grauen stoppen. Sie wird nicht aufhören, wenn Sie sie nicht aufhalten.« 
»Ich kann sie nicht aufhalten«, sagte Marisa. »Sie ist zu stark.« 
»Ich werde Ihnen helfen«, sagte Angel. »Es gibt Dinge, die Sie noch nicht über La Llorona wissen.« 
Marisa schüttelte den Kopf. »Ich habe Angst. Gott sei mir gnädig, aber ich wollte sterben, als ich von Cristofers Tod erfuhr und dass die Adrian Betriebe – Fabriken, die mein Leben finanziert haben – daran schuld waren. Aber als die weinende Frau in mein Bewusstsein eindrang und mir das zeigte, was sie mir zeigte, bekam ich Angst vor dem Sterben.« 
Sie tupfte sich die Augen ab. »Ich will leben.« 
»Dann leben Sie!«, sagte Angel. »Aber mit der Schuld geht das nicht. 
Wenn Sie nicht etwas unternehmen, um die Schuld wieder gutzumachen, werden Sie innerlich sterben. Das verdienen Sie nicht. Und Cristofer bringt es auch nicht zurück.« Er erinnerte sich daran, wie er vor den Leichen seiner Familie gestanden hatte. »Nichts bringt die zurück, die von uns gegangen sind. Aber Sie leben weiter, und wenn Sie Ihre Sache gut machen und sich ändern, dann war ihr Tod nicht umsonst.« 
Marisa schüttelte wieder den Kopf und wendete sich langsam von ihrer Mutter ab, die sie ins Haus drängen wollte. 
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»La Llorona hat Sie leben lassen«, fuhr Angel fort und seine Anspannung wuchs, »aber sie hat durch das Eindringen in Ihr Bewusstsein von Hannah Boyd und ihrem Kind erfahren. Vielleicht haben Sie an Hannah und ihre kleine Tochter gedacht, als Sie sich und Adrian Vorwürfe wegen Cristofers Tod machten. Auf jeden Fall hat sie es irgendwie aus Ihnen herausgeholt. Und eines weiß ich ganz genau: La Llorona ist nach San Pedro unterwegs. Ich befürchte, sie will Hannah und ihre Tochter töten. Vielleicht ist es eine Reaktion auf Ihre Befürchtung, das Kind könne Ihre Ehe mit Adrian gefährden. 
Möglicherweise nimmt La Llorona die Empfindungen der Person an, die sie befreit hat. Vielleicht ist sie ohne den Schmerz und die Wut eines anderen Wesens nicht vollständig. Aber wie dem auch sei – sie hat es auf jeden Fall auf Hannah abgesehen.« 
»Bitte gehen Sie jetzt«, sagte Lavina leise und zog an ihrer Tochter. 
»Ich kann nicht«, entgegnete Angel. »Nur Marisa kann La Llorona aufhalten.« Er sah die junge Frau an. »Sie müssen mir helfen, Hannah und ihre Tochter zu retten. Wenn Sie das nicht tun, sterben die beiden noch heute. Vielleicht ist La Llorona schon bei ihnen eingetroffen.« 
»Marisa kann Ihnen nicht gegen einen Dämon helfen«, sagte Lavina. 
»Man kann von Glück sagen, dass sie selbst mit dem Leben davongekommen ist, und nun verlangen Sie von ihr, es gleich wieder wegzuwerfen!« 
Angel sah die junge Frau ruhig an. »Bitte, Marisa! Die Schuld ist Ihre, und sie kann nur von Ihnen beseitigt werden. Laden Sie doch nicht noch mehr auf sich.« 
»Sie müssen gehen«, sagte Lavina schroff. »Sie müssen gehen, oder ich rufe ...« 
»Nein, Mama«, sagte Marisa und löste sich von ihrer Mutter. »Was er sagt, ist wahr. Ob ich La Llorona wirklich aufhalten kann, ist ungewiss, aber ich kann auch nicht die Hände in den Schoß legen und nichts tun. 
Du kannst mich nicht vor meiner Verantwortung verstecken. Ich werde mit ihnen gehen.« 
»Nein!« Lavina trat zu ihrer Tochter und packte sie bei den Schultern. 
»Geh nicht mit ihnen! Du bist doch noch ein Kind, Maria!« 
Tränen liefen Marisa über die Wangen. »Alles, was er bisher gesagt hat, ist wahr, Mama. Und wenn er sagt, dass ich die Einzige bin, die La Llorona aufhalten kann, dann wird auch das stimmen.« Sie zog ihre Mutter an sich und drückte sie ganz fest. Dann sah sie Angel an. »Ich bin die Einzige, die La Llorona aufhalten kann?« 
»Ja«, erwiderte Angel. 
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Marisa nickte und küsste ihre Mutter auf die Wange. »Ich muss gehen, Mama.« 
»Nein!«, jammerte Lavina. »Ich habe dich vor Jahren schon einmal verloren und Cristofer erst vor einer Woche. Ich verkrafte es nicht, dich noch einmal zu verlieren. Verstehst du das nicht?« 
»Aber würdest du mich hierbehalten wollen, Mama«, entgegnete Marisa leise, »selbst wenn dadurch noch mehr Mütter und Väter ihre Kinder verlieren?« 
Lavina schwieg. 
»Ich liebe dich, Mama, und es tut mir sehr Leid, dass ich dir damals wehgetan habe und nun schon wieder.« Sanft löste sich Marisa von ihrer Mutter und kam die Treppe herunter. 
»Hey, hab ich dir nicht heute Morgen gesagt, du sollst dich nie wieder hier blicken lassen? Anscheinend habe ich mich nicht deutlich genug ausgedrückt!« 
Angel beobachtete, wie der große Mann einen Baseballschläger hinter der Theke hervorholte. »Mortie?«, fragte er Doyle. 
»Ja«, antwortete der Halbdämon. »Ganz schön groß, was?« 
»Allerdings«, sagte Angel und ging in Kampfstellung, als der Mann auf sie zukam. Cordelia und Marisa standen hinter ihm und Doyle und alle Kunden im Laden drehten sich zu ihnen um. 
Offenbar war der Fischfang-Laden nach Sonnenuntergang ein beliebter Treffpunkt für die Einheimischen. An den Tischen draußen saßen Gruppen von Leuten und beobachteten die Schiffe und Boote draußen im Hafen. 
Angel und Doyle waren zuerst zu Hannah Boyds Wohnung in San Pedro gefahren, aber sie war nicht zu Hause gewesen. Ein Nachbar hatte ihnen schließlich vorgeschlagen, es bei ›Rudy's Fishing Tours‹ zu probieren. Dort verbrachte sie wohl oft ihre Freizeit, wenn sie nicht für eines der Touri-Unternehmen im Hafen Mietboote steuerte. 
»Raus hier!«, brüllte Mortie und drohte beim Näherkommen mit dem Baseballschläger. 
Angel hob beschwichtigend die Hände. »Wir wollen nur reden. Wir müssen Hannah Boyd finden. Sie ist in Schwierigkeiten.« 
»Oh, oh«, sagte Mortie. »Ich hab deinem kleinen Freund schon gesagt, dass Hannah von niemandem belästigt wird. Und das habe ich auch so gemeint.« 
Ein anderer Mann trat hinzu, der dem Aussehen nach Terry Boyd sein musste, Hannahs Bruder. »Ich bin dabei, Mortie«, knurrte er. 
»Raus jetzt!«, befahl Mortie. 
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»Geht nicht«, entgegnete Angel. Bislang war zwar von La Llorona noch nichts zu sehen, aber er wusste, dass die Elementarkraft bereits irgendwo in der Nähe sein musste, denn die Lagerhalle war nur wenige Stunden Fußweg vom Hafen entfernt. Außerdem gab es zu dieser Tageszeit viele Kinder am Strand, viele potenzielle Opfer. 
»Und wie das geht!« Mortie holte mit den Schläger aus. 
Angel fing das Holz in der Luft ab und hielt es fest. Mortie riss erstaunt die Augen auf, und in diesem Augenblick stürzte sich Terry auch schon auf Doyle und rang den Halbdämon nieder. Angel packte Terry am Kragen, riss ihn von Doyle herunter und schleuderte ihn gegen Mortie. Beide Männer stürzten zu Boden. 
Sämtliche Gespräche erstarben und alle Augen richteten sich auf Angel, Doyle, Cordelia und Marisa. 
»Okay«, sagte Angel, »das hätten wir schon mal geklärt.« Er sah sich im Laden um und warf den Baseballschläger zur Seite. »Wir suchen nach Hannah Boyd. Sie steckt in Schwierigkeiten und wir wollen ihr helfen.« 
»Ich weiß, wo sie ist, Doyle«, rief jemand von hinten. 
Angel drehte sich zu dem Mann an der Tür um. 
»Das ist Harper«, sagte Doyle. »Von dem habe ich dir schon erzählt.« 
»Wo ist Hannah?«, fragte Angel. 
Harper schüttelte den Kopf. »Sagt mir erst, was das für 
Schwierigkeiten sind!« 
»Was für welche?« Cordelia explodierte. »Du machst dir Gedanken, was das für Schwierigkeiten sind? Bis wir dir das erklärt haben, ist sie vielleicht schon tot – solche Schwierigkeiten sind das!« Sie ging auf Harper zu. »Wenn du weißt, wo sie ist, dann rück sofort raus damit!« 
Harper zögerte noch und sein Blick wanderte zu den beiden Männern auf dem Boden. »Hannah ist draußen im Hafen. Ich hab sie gerade zu einer Jacht rausgefahren. League Strider  heißt der Kahn.« 
»Das ist doch unsere Jacht!«, sagte Marisa. Sie klang überrascht, aber Angel entgingen auch die Bestürzung und Verärgerung in ihrer Stimme nicht. »Was soll denn das jetzt?« 
»Er ist mit Hannah verabredet«, entgegnete Harper. »Er sucht anscheinend nach seiner Frau und hofft, Hannah hätte eine Idee, wo sie sein könnte.« 
»Kannst du uns hinbringen?«, fragte Angel. 
Harper zeigte mit dem Daumen über die Schulter. »Mein Boot ist noch draußen.« 
»Dann los!« 
Rasch verließen die vier mit Harper den Laden. 
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Plötzlich ertönte von dem Parkplatz am nördlichen Ende des Strands Sirenengeheul. Ein Streifenwagen brauste heran und die Menschen wichen widerstrebend zur Seite, als das Fahrzeug näher kam. Klagend ertönte das Nebelhorn des Leuchtturms draußen an der Hafeneinfahrt. 
»Angel ...«, sagte Cordelia. 
»Ich sehe sie«, sagte Angel, als die Frau in Schwarz vom Scheinwerferlicht erfasst wurde. 
Die Frau ignorierte das Licht, die Sirene und die Menschen, die vor ihr zurückwichen. Sie war ganz auf den Hafen konzentriert. 
Angel blickte hinaus auf den nachtschwarzen Ozean und die vielen kleinen Schiffe. Adrian Heaths Jacht war aus der Ferne nicht zu erkennen. »Kannst du mir sagen, welches die League Strider  ist?« 
»Ja«, entgegnete Harper. »Wer ist das denn?«, rief er dann und zeigte auf die Frau in Schwarz. 
»Die ist hinter Hannah her«, sagte Cordelia. 
»Die Polizei wird sie einkassieren«, meinte Harper. 
»Nein, das wird sie nicht«, widersprach Doyle. 
»Sie ist doch nur eine ...« 
Ohne Vorwarnung hob La Llorona die Hände und zeigte auf den Streifenwagen. Ein heftiger Wind kam auf und wirbelte Sandwolken in die Luft, die über den Streifenwagen hinwegfegten, sodass er eine Weile gar nicht mehr zu sehen war. Und dann stand die Frau in Schwarz auch schon vor dem Fahrzeug. Mühelos schlug sie das Fenster auf der Fahrerseite ein, griff hinein und zog den Polizisten, einen ausgewachsenen Mann, ohne jegliche Kraftanstrengung aus dem Wagen. 
Ihr höhnisches Gelächter und die qualvollen Schreie übertönten sogar den Klagegesang des Leuchtturms. 
»Los jetzt!«, befahl Angel und packte Harper am Arm, um ihn anzutreiben. 
Der Streifenwagen rollte führerlos über den Strand und auf ein Pier hinaus, an dessen Ende er mit der Nase voran auf ein Ausflugsboot krachte, das dort vor Anker lag. Ineinander verkeilt gingen die beiden Fahrzeuge unter und nur Sekunden später spülten die Wellen über das blinkende Licht des Streifenwagens hinweg. 
Angel lief neben Marisa her, die angespannt immer wieder über die Schulter zu der Frau in Schwarz blickte. 
»Wie soll ich sie nur zurück in diesen Stein holen?«, fragte Marisa. 
»Sie können es«, entgegnete Angel. 
»Wie denn?« 
»Ich werde Ihnen helfen.« 
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»Hier ist es!«, rief Harper, rannte über das Deck und zeigte auf ein Rennboot. 
Angel half Marisa und Cordelia hinein, während Doyle die Taue löste und Harper den Schlüssel ins Zündschloss steckte. Als der Halbdämon ins Boot hechtete, sprang der Motor an. 
Am Strand warf La Llorona den Polizisten zur Seite, den sie aus dem Auto gezogen hatte. Er schlug kraftlos auf dem Boden auf und Angel nahm an, dass er entweder tot oder bewusstlos war. 
Harper gab Gas und das Boot fuhr mit knatterndem Motor einen engen Halbkreis. Doyle gesellte sich zu dem Mann am Steuer. 
»Was tun wir jetzt?«, fragte Marisa Angel. »Hätten wir sie nicht schon am Strand erledigen können?« 
Angel schüttelte den Kopf. »Pfarrer Oliveria sagte, Sie müssen ganz dicht an ihr dran sein, damit es Ihnen gelingt, sie einzufangen.« 
»Wir könnten sie zu mir locken.« Marisa klammerte sich an die Reling des Bootes, das von den Wellen hin und her geschaukelt wurde. 
»Nein, sie will zu Hannah. Und wenn Hannah ihr Kind dabei hat, ist es ihr umso ernster.« 
»Was macht Adrian hier?« 
»Ich weiß nicht mehr als Sie«, entgegnete Angel. »Darüber sollten Sie aber jetzt nicht nachdenken.« 
Harper steuerte das Rennboot gekonnt und kreuzte zwischen ein paar Segelbooten hindurch. Die Hafenpolizei, dachte Angel, wäre von den rasanten Manövern nicht besonders begeistert. 
Marisa starrte aufs Meer hinaus. Natürlich dachte sie an ihren Mann und grübelte darüber nach, ob er wirklich nur wegen ihr mit Hannah Boyd sprechen wollte. 
»Lieben Sie Adrian?«, fragte Angel. 
Marisa warf ihm einen verletzten, verärgerten Blick zu. »Natürlich liebe ich ihn.« 
»Dann vertrauen Sie ihm!« 
Tränen stiegen Marisa in die Augen und sie fing an zu weinen. »Ich bin völlig verwirrt, Angel. Ich weiß nicht, was ich von ihm halten soll. 
Oder von mir selbst. Ich muss immer daran denken, dass die von seinem Betrieb verursachte Umweltverschmutzung schuld am Tod meines Sohnes ist!« 
Angel sah sie an. »Marisa, daran können Sie nun nichts mehr ändern. 
Cristofer ist von uns gegangen, aber da draußen sind noch viele andere Kinder. Fangen Sie hier und jetzt neu an! Wenn es Ihnen gelingt, La Llorona einzufangen, retten Sie hunderte von Kindern. Und wenn Sie mit Adrian reden, können Sie vielleicht etwas an der Verschmutzung ändern 191
und helfen, andere Kinder aus dem Viertel vor Cristofers Schicksal zu bewahren. Wer weiß? Wenn Adrian die Umweltverschmutzung durch seine Anlagen eindämmt, geraten die anderen Betriebe dadurch vielleicht unter Druck und folgen seinem Beispiel. Es kann sein, dass es Ihnen gelingt, das ganze Viertel zu verbessern.« 
»Cristofer hätte nicht sterben dürfen«, entgegnete Marisa. »Er war zu jung zum Sterben. Er war doch erst ein Kind.« 
Angel dachte an seine kleine Schwester, die er eigenhändig getötet hatte. »Kinder sind immer zu jung zum Sterben.« 
»Und ich hab das zugelassen«, klagte Marisa. »Was Sie zu meiner Mutter gesagt haben, stimmt. Ich hab mehr an mich gedacht als an mein Kind. Ich habe mich und meine Bedürfnisse vornan gestellt.« 
»Auch das können Sie nun nicht mehr ändern«, sagte Angel, »wie sehr Sie es auch bedauern und wie sehr Sie auch wünschten, es wäre nie passiert. Sie können es nicht ungeschehen machen.« 
Marisa schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht tun.« Sie sah zu Angel auf. »La Llorona soll mich töten!« 
»Das wird sie nicht tun«, entgegnete Angel. »Sie braucht Sie lebendig, um in dieser Welt bleiben zu können.« 
»Ich muss weiterleben?« 
Angel erinnerte sich an die Worte des Pfarrers. Falls Marisa starb, konnte jeder andere den Fängerstein benutzen, um La Llorona einzufangen. Aber zu Marisa sagte er: »Ja, das müssen Sie. Sterben ist einfach, Marisa. Das Leben ist das Schwierige. Und vor allem sind Sie es Ihrem Sohn schuldig, mit Ihrem Leben etwas wieder gutzumachen.« 
Diese Worte richtete Angel auch an sich selbst. »Wir alle arbeiten auf eine Art Wiedergutmachung in unserem Leben hin. Nun ist es an Ihnen.« 
Marisa nickte schweigend. »Dann sagen Sie mir, was ich tun muss.« 
Angel nahm die Obsidiankröte aus der Manteltasche und legte sie in Marisas Hände. »Vergeben Sie sich, Marisa! Das ist alles, was Sie tun müssen. Vergeben Sie sich, was Sie glauben, Cristofer angetan zu haben. 
Fangen Sie nun damit an, so gut wie möglich zu sein. Und wenn Sie sich selbst verziehen haben, befehlen sie der weinenden Frau, wieder an ihren Platz in diesem Stein zurückzukehren.« 
»Aber wie soll ich das machen?«, fragte Marisa heiser. 
»Sie schaffen das«, entgegnete Angel. »Es wird nicht einfach sein, aber Sie können aufhören, sich zu hassen. Das verspreche ich Ihnen.« Er zögerte. »Ich weiß, dass es geht«, fügte er noch hinzu. 
»Au Mann«, stöhnte Doyle, aber seine Worte gingen im dröhnenden Motorengeräusch unter. »Ist das ätzend!« 
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Angel blickte in den dunklen Himmel und sah La Llorona über das Wasser laufen. Dann griff ihr die Elementarkraft unter die Arme und der Wind hob sie vom Wasser auf und trug sie über den Hafen. Gischt spritzte auf, als sie über die Meeresoberfläche hinwegfegte. 
»Wo ist die League Strider?«,  fragte Angel. 
»Da hinten!«, rief Harper und zeigte auf die Jacht, auf die er nun direkt zusteuerte. Auch La Llorona hatte Kurs auf das Schiff genommen. 
»Cordelia«, rief Angel, »bleib bei Marisa! Hilf ihr... Hilf ihr...« Wobei sollte sie ihr helfen? Beim Glauben? Dabei konnte man niemandem helfen. Glauben und Vertrauen musste jeder für sich lernen. Es war ein gewagtes Unternehmen: Indem er das Schicksal der weinenden Frau in Marisas Hände legte, weihte er sie vielleicht alle dem Untergang. 
»Ich kümmere mich um sie«, sagte Cordelia und ging zu ihr. 
Marisa drehte die Obsidiankröte in ihren Händen. Dann sah sie zu der bedrohlichen Elementarkraft auf, die über den Hafen fegte. 
Angel nahm im Vorbeigehen einen Landungshaken aus einem 
Werkzeugkasten neben dem Steuer und rannte nach vorn ans Bug. Der dröhnende Bootsmotor machte die Verständigung fast unmöglich. »Fahr ganz dicht ran!«, schrie er Harper zu. 
Harper ließ den Motor aufheulen, schob das Boot seitlich an die Jacht heran und passte seine Geschwindigkeit an. 
Angel stand vorn am Bug und das Boot schaukelte, als Doyle zu ihm kam. 
»Hast du einen Plan?«, fragte der Halbdämon. 
»Alle retten«, antwortete Angel. 
»Find ich gut«, sagte Doyle und wischte sich Meerwasser aus dem Gesicht. »Das hat so was Gerechtes. Und ist außerdem ganz einfach, das muss man dem Plan lassen.« 
Angel betrachtete das Deck der Jacht, das sich fast zwei Meter über ihnen befand. Der Sprung war nicht so schwierig, auch vom Bug eines Rennbootes nicht. Adrian stand mit zwei Securitymännern an der Reling. 
Eine Frau mit kurzem, platinblondem Haar stand neben ihm und hielt ein kleines Mädchen an der Hand, das auf das Rennboot zeigte. 
Von links sah Angel La Llorona herannahen. Sie war vielleicht noch hundert Meter entfernt und kam rasch näher. Er stellte sich auf den Wellengang ein und sprang ab, um nach der Reling zu greifen und sich daran hochzuziehen. Adrian, Hannah Boyd und das kleine Mädchen wichen vor ihm zurück. Die Kleine klammerte sich an die Beine der Mutter und die beiden Securitymänner traten mit Pistolen im Anschlag vor. 
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»Stehen bleiben, Freundchen!«, rief der eine. Der andere richtete einen Halogen-Scheinwerfer auf ihn. 
Angel schirmte seine Augen mit der Hand ab. »Adrian!«, rief er. »Ich bin es, Angel!« 
»Angel?« 
Angel linste zwischen seinen Fingern hindurch und sah, wie Adrian auf ihn zukam. Er musterte Angel aufmerksam und winkte die Securitymänner zur Seite. Der Scheinwerferstrahl schwenkte hinaus auf den Hafen. 
»Was wollen Sie denn hier?«, fragte Adrian. 
»Ich versuche, Hannah davor  zu beschützen!«, sagte Angel und zeigte auf La Llorona. Die Elementarkraft kam über das Wasser herangeflogen und hinterließ eine Spur aus drei Meter hohen Wellen. 
»Was ist das?«, fragte Adrian. 
»Lange Geschichte«, entgegnete Angel und reichte Doyle, der neben ihm an der Reling auftauchte, die Hand. Mit einem Ruck zog er den Halbdämon auf das Deck der Jacht. 
»Wo ist Marisa? Nach dem Gespräch mit Doyle hab ich befürchtet, dass sie vielleicht Hannah etwas antun will. Deshalb bin ich hierher gekommen.« 
»Sie ist mit Cordelia unten im Rennboot.« Angel trat vor und stellte sich mitten auf das halb beleuchtete Deck, wo ihn La Llorona sehen konnte. Der Securitymann leuchtete mit dem Scheinwerfer in ihre Richtung und ihre Erscheinung hob sich deutlich von der schwarzen Nacht ab. 
»Mister Heath!«, rief der zweite Securitymann. »Bitte um Feuererlaubnis!« 
Adrian sah Angel an. »Dieses ... dieses Wesen will Hannah etwas antun?« 
»Ja«, entgegnete Angel und versuchte, einen festen Stand auf dem schaukelnden Deck der Jacht zu bekommen. Er hatte schon des Öfteren auf Schiffen gekämpft, aber das letzte Mal war sehr lange her. 
»Feuer!«, rief Adrian. 
Die Wachmänner eröffneten das Feuer und die Schüsse hallten lauter als das Gebrüll der Schiffsmotoren durch den Hafen. Es war nicht zu erkennen, ob La Llorona getroffen wurde. Sie kam ohne zu zögern direkt auf die Jacht zu. Die Securitymänner feuerten weiter und aus den Läufen ihrer Waffen schössen lange Blitze. 
Angel packte Adrian bei den Schultern und schob ihn vor sich her. 
»Bringen Sie Hannah und ihre Tochter nach unten! Sofort!« 
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Die meterhohen Wellen erfassten die Jacht und schleuderten sie heftig hin und her. Meerwasser schwappte über die Reling und ergoss sich über das Deck. Adrian rutschte zweimal aus und hatte Mühe, sich wieder aufzurappeln. 
Immer noch lachend und weinend erschien La Llorona unmittelbar neben dem Schiff und zog die Aufmerksamkeit der Wachmänner auf sich. Sie erkannten die Monsterwelle, die sich plötzlich aus dem Meer erhob, zu spät. Die heranbrausende Wasserwand erfasste beide Männer und schleuderte sie auf der anderen Seite der Jacht gegen die Reling. 
Angel klammerte sich an der Reling fest und ließ das Wasser über sich hinwegspülen. Dann trat er auf das Deck hinaus und wog den Landungshaken in der Hand, um ein Gefühl für die improvisierte Waffe zu bekommen. 
»Vampir!«, schrie La Llorona klagend und schadenfroh zugleich. 
»Wir haben noch eine Rechnung offen«, gab Angel drohend zurück. Er ging automatisch in Kampfstellung und bemühte sich, auf dem schaukelnden Deck der Jacht nicht das Gleichgewicht zu verlieren. 
Die Elementarkraft schoss auf ihn zu. »Du bist ein Narr, Vampir! 
Beim letzten Mal habe ich dich geschont. Diesmal werde ich nicht so großzügig sein.« Sie warf den Kopf in den Nacken und lachte, schrie aber sogleich qualvoll auf. Ohne weitere Vorwarnung griff sie an. 
Angel sprang zur Seite und holte mit dem Landungshaken aus. Das gekrümmte Metall drang in den Leib der weinenden Frau ein und hakte sich fest. Angel ging wieder in Position, aber die heftigen Windböen, die von der Elementarkraft ausgingen, schüttelten ihn durch und brachten ihn aus dem Gleichgewicht. Nur mit äußerster Mühe hielt er sich auf den Beinen und konnte sich kaum auf den nächsten Angriff einstellen. 
Er blockte die Schläge der Gegnerin mit den Unterarmen ab, bekam aber nicht genug Bewegungsfreiheit, um erneut den Haken zu schwingen. Die Frau in Schwarz blutete, aber das schien sie nicht weiter zu beeinträchtigen. Da griff Doyle sie von hinten an und schlug ihr mit einem Ruder auf den Rücken. 
Bösartig knurrend wirbelte La Llorona herum und stieß ihn zu Boden. 
Angel holte erneut mit dem Haken aus und grub ihn tief in den Oberschenkel der Gegnerin. 
Aber La Llorona lachte nur und begleitete mit ihren schrillen, wilden Lauten das Nebelhorn des Leuchtturms. Sie drehte sich wieder zu Angel um und der Wahnsinn leuchtete in ihren Augen auf. 
»Ich werde die Kinder bekommen«, verhieß sie mit irrem Eifer. »Die Welt schuldet sie mir. Ich werde bekommen, was mir gehört. Wenn ich sie erst alle habe, wird mein Leben perfekt sein. Ich nehme ihnen ihre 195
Leben, um meines zu erhalten. Sie werden mir in meinen Gedanken Gesellschaft leisten.« 
Angel riss an dem Haken und versuchte mit aller Macht, die Elementarkraft zu sich herunterzuziehen. Aber gegen die Energie, von der sie in der Luft gehalten wurde, konnte er nichts ausrichten, und so versuchte er, zu ihr hinaufzuklettern. 
La Llorona schlug ihm mit ihren langen Krallen ins Gesicht. »Wusstest du, dass die Stimmen der Kinder, die ich töte, für immer bei mir bleiben?« 
Angeschlagen wie er war konnte Angel ihrem nächsten Angriff nicht ausweichen. Ein enorm er Windstoß riss den Haken, den Angel eisern festhielt, aus ihr heraus. Angel schlug heftig auf dem Deck auf und Bewusstlosigkeit umhüllte seinen Geist und versuchte, ihn in die Dunkelheit zu ziehen. 
»Sie singen für mich«, sagte La Llorona und flog höher in den Himmel. »Ich lausche auf ihre Stimmen und sie singen für mich.« Sie weinte, fing an zu lachen und weinte dann wieder. »Aber wie ich mich auch bemühe, die Stimmen meiner eigenen Kinder kann ich nicht hören. 
Sie wurden mir genommen. Weißt du, wie das ist, wenn man so lange nach seinen Kindern sucht und sie gleichzeitig doch so sehr hasst?« 
Angel rappelte sich auf. 
»Die ist ja verrückt!«, urteilte Doyle und wischte sich Blut aus dem Mundwinkel. 
La Llorona schwebte über ihnen in der Luft. Derselbe Wind, der Angel und Doyle brutal an den Kleidern riss, schien sie sanft und federleicht in der Luft zu halten. Sie machte eine Handbewegung und plötzlich schoss auf der Steuerbordseite der Jacht eine Wasserhose in den Himmel. Das Wasser wirbelte ganz schnell und wurde zu einem zuckenden, tanzenden Trichter. Bevor Angel reagieren oder die anderen warnen konnte, erfasste die Wasserhose die League Strider  mittschiffs, sodass die Steuerbordseite sich prompt aus dem Meer erhob. Wasser klatschte über das Bug und überflutete das Deck. Beide Securitymänner gingen über Bord. Adrian war mit Hannah und ihrer Tochter bis an die Tür gelangt, die unter Deck führte, aber hinein hatten sie es nicht geschafft. Sie gerieten ins Rutschen, als die Flutwelle über sie hinwegfegte. 
Angel schlitterte über das Deck und klammerte sich mit der freien Hand an die Reling. Er sah kurz zu Harpers Rennboot hinunter und befürchtete schon, es würde mit der Jacht zusammenstoßen. Harper jedoch reagierte reflexartig und lenkte geistesgegenwärtig das Boot von der Jacht weg, als diese anfing zu kippen. 
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Doyle stolperte schreiend herbei und bekam mit knapper Not neben Angel die Reling zu fassen. 
Adrian, Hannah und das kleine Mädchen jedoch rutschten über das Deck und wurden ins Meer gespült. Angel erhaschte einen Blick auf den blonden Haarschopf des Mädchens, bevor es abtauchte. Wenn die Jacht unterging, stand zu befürchten, dass alle mit der Strömung in die Tiefe gerissen wurden. Nur Angel und Doyle konnten das überleben. 
Aber das Schiff begann plötzlich, sich wieder gerade auf dem Wasser auszurichten. »Doyle«, rief Angel, »schnapp dir das Mädchen!« 
»Schon unterwegs!« Der Halbdämon ließ die Reling los und stürzte sich nicht weit von der Stelle, an der das Mädchen untergegangen war, ins Meer. 
Als die Jacht wieder ruhig auf dem Wasser schaukelte, sammelte sich Angel und umklammerte den Landungshaken ganz fest. Er war klatschnass. Seine Augen brannten von der Kälte und dem Salz. Er sah in den Himmel und entdeckte La Llorona, die in Richtung des kleinen Mädchens herabsauste, das gerade ein paar Meter vor Doyle wieder aufgetaucht war. 
La Llorona schoss wie ein Raubvogel auf das kleine Mädchen zu. Sie streckte bereits ihre Krallen aus, um es aus dem Wasser zu ziehen. 
Vielleicht wollte sie es auch gleich an Ort und Stelle umbringen. 
Angel rannte los und sprang auf die angreifende Elementarkraft zu. Er kollidierte mitten im Flug mit ihr, schlang einen Arm um ihre Taille und schlug ihr den Haken in den Schädel. Er hoffte, sie mit dem Schlag zu betäuben oder wenigstens so schwer zu verletzen, dass sie sich für einen kurzen Augenblick zurückzog. 
La Llorona schrie auf vor Schmerzen und schüttelte sich gleich darauf vor Lachen. Dann schlug sie zusammen mit Angel auf der 
Wasseroberfläche auf und sie gingen beide unter. Angel klammerte sich fest an ihren Rücken und als er wieder mit ihr auftauchte, war sie plötzlich sehr alt geworden. Ihre Haut war mit Geschwüren bedeckt und hing ihr schlaff am Körper. 
Sie waren nur einige Meter von dem kleinen Mädchen entfernt im Wasser gelandet. Doyle schwamm auf das Kind zu, während Hannah Boyd nach ihrer Tochter schrie. Das Kind schaffte es mit seinen strampelnden Bewegungen, sich über Wasser zu halten, rief jedoch unaufhörlich nach seiner Mutter und verschluckte sich dabei, als eine Welle über es hinwegspülte. 
»Doyle!«, rief Angel warnend. 
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Der Halbdämon drehte sich um, aber La Llorona schlug mit atemberaubender Geschwindigkeit zu und verpasste ihm einen harten Schlag gegen die Schläfe. Doyle ging geräuschlos unter. 
»Mein Kind!«, schrie La Llorona und kämpfte sich entschlossen durch die Wellen. »Gebt mir mein Kind!« 
Angel schlug der Elementarkraft erneut mit ganzer Kraft den Haken in den Schädel. Er ließ mit einer Hand los, zog sich am Haken hoch, legte ihr den freien Arm um den Hals und schlang die Beine um ihre Taille. 
La Llorona griff nach dem Kind und verfehlte ihr Ziel nur um Zentimeter. 
Da stürzte gleich neben dem kleinen Mädchen jemand ins Wasser. 
Angel musste hilflos zusehen, riss aber den Landungshaken mit aller Kraft zurück und klammerte sich fest an den Hals der Gegnerin. Ein normaler Mensch wäre schon längst tot gewesen, aber die Elementarkraft kämpfte weiter gegen ihn an. 
Wieder versuchte sie, nach dem kleinen Mädchen zu greifen, aber als sie es gerade fassen wollte, tauchte Marisa Heath auf. Sie packte die Elementarkraft am Arm und drehte ihn ihr um. Gleichzeitig schlug sie der weinenden Frau die Obsidiankröte gegen die Stirn. 
»Nein!«, rief Marisa. »Nicht noch mehr Kinder!« 
Angel umklammerte den Kopf der Elementarkraft nun noch fester und hielt ihren Arm fest, als sie nach Marisa schlagen wollte. 
»Du wirst zurückkehren!«, rief Marisa. 
»Aber du hast mich hergerufen«, krächzte La Llorona in unbändiger Wut. 
Hannah Boyd schwamm auf ihre schreiende Tochter zu und zog sie zur Seite. Ein paar Meter weiter tauchte Doyle vollkommen erschöpft auf und paddelte kraftlos wie ein Hund, um sich über Wasser zu halten. 
»Ich hab mich geirrt«, sagte Marisa und ihre Tränen mischten sich mit dem Meerwasser, das ihr ins Gesicht spritzte. »Ich war egoistisch.« 
»Dein Mann hat dein Kind umgebracht!«, schrie La Llorona. »Es ist noch nicht zu spät für deine Rache! Ich werde dir dabei helfen!« 
»Rache bringt mir weder Cristofer zurück noch macht sie das ungeschehen, was ich ihm angetan habe«, sagte Marisa wütend. »Du kehrst jetzt zurück!« 
Urplötzlich leuchtete die Obsidiankröte tiefrot auf und warf einen Lichtschein von fast einem Meter Durchmesser. Im nächsten Augenblick wurde La Llorona in den Fängerstein gesaugt. Sie schrie wütend auf und lachte und brüllte vor Schmerz, bis sie verschwand. 
Als sie besiegt war, tauchte Angel einen Augenblick in die Tiefe ab. 
Dann schwamm er wieder auf die Oberfläche zu und hielt Marisa fest, 198 
die um ein Haar ertrunken wäre und sich nun erschöpft an ihn schmiegte. 
Harper kam mit dem Rennboot um die Jacht gefahren und Angel half Marisa gemeinsam mit Cordelia hinein. Er selbst blieb noch im Wasser, um Doyle bei der Bergung von Hannah und ihrer Tochter zu helfen. 
Adrian schwamm auf das Rennboot zu, schaffte es aber aus eigener Kraft nicht hinein. Er hielt sich am Rand fest, bis Harper ihm die Hand entgegenstreckte und ihn an Bord zog. 
Als alle anderen in Sicherheit waren, stemmten auch Angel und Doyle sich in das Boot. 
»Ich hab's geschafft!«, rief Marisa, als Angels Kopfüber dem Bootsrand auftauchte. »Ich hab es nicht für möglich gehalten, aber ich hab's geschafft!« 
Angel schüttelte sich das Wasser aus den Haaren. »Ich weiß.« Er sah Adrian an, der allein am Heck des Bootes saß. Ganz offensichtlich wusste er nicht, was er denken und tun sollte. Cordelia war bei ihm, aber Adrian hatte nur Augen für seine Frau. Doyle half Hannah, eine trockene Decke für ihre Tochter zu finden, unterhielt sich ganz unbefangen mit den beiden und ließ seinen Charme spielen. 
Marisa weinte immer noch, als sie Angel ansah. »Aber der Kummer über Cristofers Tod und darüber, was ich getan habe, ist immer noch da.« 
»Der wird auch nie vergehen«, sagte Angel. »Aber es wird mit jedem Tag ein bisschen besser. Darum geht es bei der Wiedergutmachung: dass es immer ein bisschen besser wird. Es geht langsam, aber einen anderen Weg gibt es nicht. Und man hat etwas, für das es sich lohnt zu leben, wenn man mal wieder denkt, es gäbe nichts.« 
»Daran kann ich nicht so fest glauben wie Sie«, sagte Marisa. 
»Sie werden es noch lernen«, entgegnete Angel. »Mit der Zeit.« 
Marisa sah zu ihrem Mann hinüber, der ihren Blick erwiderte, aber keinen Schritt auf sie zu machte. »Was soll ich nur tun?«, fragte sie. 
»Was soll ich mit Adrian machen?« 
»Er hat Angst und er ist verletzt«, sagte Angel. 
»Warum hält er sich von mir fern?« 
»Weil er Ihnen den Freiraum gibt, den Sie brauchen, um zu entscheiden, was Sie tun wollen«, erwiderte Angel. »Das erfordert ein großes Maß an Stärke von ihm. Er weiß ja immer noch nicht, warum Sie weggegangen sind. Er weiß noch gar nichts über Maria Segura und ihren Sohn. Ich habe ihm nichts davon erzählt.« Er hielt inne und sah Marisa in die Augen. »Er liebt Sie, Marisa, und er liebt Sie so sehr, dass er Sie gehen lassen würde, wenn es das ist, was Sie wollen.« 
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»Ich will ihn ja gar nicht verlassen«, erwiderte Marisa. Sie zitterte vor Kälte und Angst. 
»Dann sagen Sie ihm das. Sie sind diejenige, die den nächsten Schritt machen muss. Er ist bis hierher gekommen. Er war immer für sie da und das ist er immer noch.« 
Marisa zögerte. »Ich muss ihm so viel erzählen.« 
»Vertrauen Sie ihm«, sagte Angel. »Sie brauchen Ihre Familie, Marisa. 
Das mag alles nicht einfach sein, aber Adrian ist über die Jahre zu einer Art Familie für Sie geworden, genau wie Ihre Mutter es immer war. Und obwohl Familienbande die stärksten Bindungen sind, die es auf der Welt gibt, gehören immer auch zwei dazu. Er liebt Sie, ganz egal, ob Sie ihn nun lieben oder nicht – aber könnten Sie weiter durchs Leben gehen, ohne ihn zu lieben?« 
»Nein«, flüsterte Marisa. »Nein, das kann ich nicht.« 
»Dann tun Sie es auch nicht. So einfach ist das!« 
Marisa sah Angel an. »Danke«, sagte sie und ging langsam auf Adrian zu. 
Angel beobachtete, wie Adrian sich zunächst unsicher erhob. Dann aber lief Marisa auf ihn zu und er streckte ihr die Arme entgegen, um sie an sich zu ziehen. In stummer Verzweiflung hielten sie sich ganz fest. 
Angel sah weg, um dem Paar ein bisschen Zeit für sich zu geben, und beobachtete, wie Doyle und Cordelia den anderen halfen. Was er Marisa gesagt hatte, war die Wahrheit. Eine Familie war dazu da, die rauen und steinigen Wege des Menschen- und Untotenlebens zu ebnen. Wenn man Familie hatte, war immer jemand da, mit dem man Triumphe und Tragödien teilen konnte, Schuld und Wiedergutmachung. 
In diesem Augenblick fiel Angel der Blutlieferservice wieder ein, der von den Corinth Studios aus betrieben wurde. Um den muss ich mich unbedingt kümmern, dachte er, spätestens morgen. Ihm gingen die Aufgaben wahrlich nicht aus. Und deshalb würde er auch nie allein sein. 
Angesichts dieser Erkenntnis verspürte Angel eine tiefe Dankbarkeit für die Familie, die ihm hier in seiner Wahlheimat geschenkt worden war. 
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